



Am Sonntag den 15. November wurde uns mit¬ 
geteilt, daß die Generalleitung der Oblaten in 
Rom den hochw. Pater Joseph Simon O.M.I. zum 
Provinzialoberen der St. Marienprovinz der Ob¬ 
laten ernannt habe. Sein Vorgänger im Provin¬ 
zialamt, Pater Joseph Switallo O.M.I., ist seit 
dem 26. Oktober Oberer unseres römischen in¬ 
ternationalen Studienhauses. 

So leid es uns tut, P. Switallo verloren zu ha¬ 
ben, so freuen wir uns über die Ernennung des 
hochw. P. Joseph Simon. Überraschend war die 
Wahl des neuen Provinzialoberen nicht. Man 
wußte, daß es eines Tages so kommen werde. 
P. Provinzial Simon war seit vielen Jahren schon 
mit entscheidenden Dingen in der Entwicklung 
unserer Oblatenprovinz betraut. 18 Jahre wirkte 
er als Dozent der Philosophie in unserem Obla¬ 
tenseminar zu Battleford. Er war es, der ge¬ 
meinsam mit P. Peter Riffel O.M.I. die Sorgen 
und Lasten der Gründung und des Baues un¬ 
seres St. Thomaskollegs trug. Seit 1950 war ihm 
die Leitung des Marianischen Missionsvereins 
anvertraut. Erst in seiner Hand konnte dieses 
Missionswerk sich geistig und apostolisch auf¬ 
bauen. P. Provinzial Simon, der selbst seit 1950 
beständig Volksmissionen und geschlossene Ex¬ 
erzitien predigte, legte vor zwei Jahren das gei¬ 
stige Programm unseres neuen Exerzitienhauses 
zu Saskatcon. Vor ungefähr acht Jahren grün¬ 
dete er das St. Josenhheiligtum im St. Thomas¬ 
kolleg, North Battleford, und dann leitete er die 
ersten Schritte zum Bau des neuen Gotteshauses 
ein, das wir, wie wir hoffen, in baldiger Zukunft 
als Kollegkapelle in North Battleford errichten 
werden. 


P.|Joseph Simon, O.M.I. 

Der neuernannte Provinzialobere der 
St. Marienprivinz der Oblaten. 


Der Familienname unseres neuen Provinzial¬ 
oberen, Simon, ist unter unseren älteren Katho¬ 
liken deutscher Abstammung wohl bekannt. Der 
Vater unseres Provinzials konnte sich um die 
Entwicklung unserer deutschen katholischen Ko¬ 
lonien um Regina herum hohe Verdienste sam¬ 
meln. In Pfarr- und Schulfragen (P. Simons Va¬ 
ter wirkte als Schulinspektor) half er unseren 
Leuten und der Kirche Westcanadas so manches 
Problem zu lösen, und Kirche und Glauben in 
seinem Wirkungskreis fest zu begründen. Der 
Vater unseres Provinzialoberen gehört zu jenen 
deutschstämmigen katholischen Laien, deren Na¬ 
me in der Geschichte des Katholizismus West¬ 
canadas bleiben wird. 

Zwei seiner Söhne schenkte er der Kirche. Sie 
wurden Oblatenpriester, und beide wurden sie 
von Rom mit dem Provinzialamt betraut. Pater 
Alphons Simon O.M.I. wirkte lange Jahre als 
Provinzialoberer in den Vereinigten Staaten, Pa¬ 
ter Joseph Simon O.M.I. hat dieses hohe Amt 
vor ein paar Wochen antreten können. Sein 
Wohnsitz ist im Provinzialhaus, 1623 - 20th Street 
West, Saskatoon, Sask. 

Dem Marienboten, der als Oblatenwerk der 
Leitung P. Simons untersteht, ist mit der Neu¬ 
ernennung der siebente Provinzialobere gegeben. 
Der Schriftleiter dient nun schon unter dem 
fünften Provinzial. Treu unserer Pflicht, der Kir¬ 
che Canadas nach den Anweisungen der kirchli¬ 
chen Oberen zu dienen, begrüßt der Marienbote 
den neuen Provinzialoberen Pater Joseph Simon 
O.M.I. Wolle Gott ihn und sein Arbeiten segnen, 
und Schutz und Hilfe ihm sein die Immaculata. 
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Sire mtö las 


Menschwerdung Die Botschaft von der Mensch¬ 
werdung Gottes, von der die 
Adventslieder jetzt im Dezem¬ 
ber wieder sinigen, dringt wohl noch an viele Oh¬ 
ren, doch in die Herzen geht sie selten noch. Wir 
wissen einfach nicht mehr, worum es sich bei 
dieser Menschwerdung eigentlich handelt, und 
das Interesse, dieser Grundtatsache der Verkündi¬ 
gung des Christentums einmal naohzuforschen, 
ist auch nicht mehr da. Es kommt schon vor, daiß 
wir uns hier und da einmal über das Thema 
“Menschwerdung” unterhalten. Nicht zwar über 
die Menschwerdung Christi, sonder über unser 
eigenes Werden, über das Werden des Menschen. 
Und da haben wir so unsere eigenen Ansichten. 

Der Lehre des Christentums nach ist der 
Mensch aus dem Nichts geworden. Am Anfang 
war nichts als nur Gott allein. Auf Sein allmäch¬ 
tiges Schöpfungswort hin ist dann alles gewor¬ 
den, Himmel und Erde, die Wetter, das Tier und 
der Mensch. Von allem, was erschaffen ward, ist 
nur dem Menschen ewiges, nie endendes Leben 
gegeben. Für ein ewiges Leben in anderen Wel¬ 
ten ist der Mensch erschaffen, und dann später 
von Christus erlöst worden. 

Diesem Bericht der christlichen Religion glau¬ 
ben wir nicht mehr so recht. Unsere moderne, 
forschende Wissenschaft hat uns auch noch et¬ 
was zu sagen. Wir suchen uns die Errungenschaf¬ 
ten dieser Forschungen zu deuten — wie viele 
andere sich die Bibel sClbstständlich zu deuten 


suchen—, und nach diesem “Deuten” kommt uns 
dann das, was wir klare und vernünftige Er¬ 
kenntnis nennen. Es kommt uns die Erkenntnis, 
daß der Mensch gar nicht dem Nichts entstamme. 
Er habe sich aus dem Ewigen entwickelt. Näm¬ 
lich aus den ewigen Stoffen, Energien und Ge¬ 
setzen des Universums. 

Der Mensch entstammt dem Ewigen der un- 
ergriindbaren Geheimnisse der Natur. Kurz und 
bündig ist diese Philosophie und dem Verstand 
einleuchtend. Besonders wenn der Verstand 
schnell zu denken gewohnt ist. Wir leben ja doch 
im Zeitalter der unerhörten Geschwindigkeiten. 

Das Denken geht uns meistens schnell. Das 
Leben rollt inzwischen nach seinen eigenen Ge¬ 
setzen dahin, unbekümmert um die Dinge, die 
wir in unseren Herzen sinnen und meinen. Lie¬ 
ßen wir unsere Gedanken auch nur etwas dem 
Leben nachrollen, dann kämen wir auf Fragen, 
die sich nie nach den Maßen der Geschwindig¬ 
keitshetzerei unserer Tage beantworten lassen. 
Wir kämen da zum Beispiel auf die Frage: Wo¬ 
hin geht es denn mit dem Menschen, der dem 
Ewigen entstammt? Geht er wirklich dem Nichts 
zu? Man sagt uns doch, daiß dem Menschen hin¬ 
ter dem Tode nur noch das Nichts sei, das Nicht- 
Sein, das Nichts-Sein, das Ende alles Ewigen 
in ihm. 

All zu viel plagt sich der moderne Mensch je¬ 
doch mit solchen Problemen nicht. Gedanken und 
Gewissen lassen sich in so einer bunten Welt, 


wie wir sie heute haben, sehr schnell zum Schwei¬ 
gen bringen. 

Ungefähr 450 Jahre vor Christi Geburt schrieb 
der griechische Dichter Sophokles: “Vieles Ge¬ 
waltige lebt, doch nichts ist gewaltiger als der 
Mensch.” Und der deutsche Dichter Friedrich 
Schiller, dessen 200. Geburtstag am 10. Novem¬ 
ber d.J. in aller Welt gefeiert wurde, spürte tief 
in seinem Geist, wie gewaltig das Gewaltige im 
Menschen uns beunruhigen kann. In seiner 
Schrift “Über das Erhabene” rief er: “Der Mensch 
ist das Wesen welches will!” Nur dadurch sei 
man Mensch, daß man Mensch sein wolle. Kei¬ 
ner sei schon Mensch, Mensch könne man nur 
werden. 

Es gibt auch eine Menschwerdung für uns 
Menschen. Werden möchte ein jeder von uns 
gar vieles: Schuldenfrei, reich, unabhängig, an¬ 
gesehen, geliebt, wissend, und glücklich lange, 
freudigste Jahre durch. 

Es ist wahr, was Sophokles sagt, der Mensch ist 
gewaltig. Er ist es aber nicht nur in seinem Heil, 
sondern auch in seinem Unheil. Nicht nur in seinem 
imgebändigten Drängen nach Wissen, Können und 
Herrschen, sondern auch in seiner Ohnmacht des 
Nichtwissens, des Nichtkönnens, und in seiner 
Hilfslosigkeit, sich aus Ketten zu befreien, die 
Unmenschliches uns antun, und aus denen, nach 
irdischer Aussicht, einfach keine Erlösung mög¬ 
lich zu sein scheint. 

Wir sind Menschen, das ist schon war. Seit dem 
ersten Augenblick unseres Daseins sind wir es 
schon. Doch etwas will in uns einfach nicht fer¬ 
tig werden. Wir scheinen es nicht fertig zu brin¬ 
gen, zu Menschen zu werden. Trotz aller gewal¬ 
tigen Erfolge unseres Forschens und Könnens 
geht es nämlich erschauernd unmenschlich unter 
uns zu. Wie es um uns steht, sieht so aus: Dem 
Christlichen sind wir halb fremd oder gar schon 
innerlich ganz fremd geworden. Wir reden uns 
ein, aus Ewigem zu stammen und dem Nicht-Sein 
entgegen zu gehen. Und heute stehen wir tat¬ 
sächlich schon am Rande des Nichts-Seins. Wir 
wollen es ja so. Wir wollen nicht von Gott sein. 
Wir wollen nicht, daß unser Nächster sei. Alles 
beneiden wir ihm, alles mißgönnen wir ihm, im 
Internationalen, im Politischen und auch zu 
Hause. Und viele Millionen von Menschen sind 
wirklich schon lange nichts mehr, nur noch Hun¬ 
ger und Jammer, ohne Hoffnung auf Erlösung 
vom Unmenschlichen zum Menschlichen. 

Und jetzt singen die Christen vom Advent, von 
der Erwartung des Kommenden durch Ihn, der 
für uns Mensch geworden ist. Wir alle warten 


auf etwas. Was es ist, kann uns kein Weiser die¬ 
ser Welt deuten. Nur im Christentum wird da¬ 
von gesprochen. Und was das Christentum uns 
sagt, ist uns lange, lange nicht so fremd wie das, 
was wir da vom Nichts-Sein nach dem Tode be¬ 
haupten. Wir reden halt vieles, nur um uns 
selbst zu betrügen. In Wirklichkeit sagt uns ein 
leises Ahnen, daß es doch so sei, wie das Chri¬ 
stentum es uns sagt: Daß nämlich der Mensch 
ein Ebenbild Gottes sei. Daß er wirklich dem 
Ewigen entstamme, dem ewigen Wollen und Vor¬ 
bild des Schöpfers. 

Was wir heute an uns sehen, sieht wahrhaftig 
nicht nach einem Ebenbild Gottes aus. Das Ant¬ 
litz der Menschheit ist zur Fratze geworden, 
ähnlich dem Antlitz dessen, der schon seit Ur¬ 
zeiten das Hassen und die brutale Selbstsucht 
als Zweck seines verdammten Daseins betrachtet. 
Ähnlich dem Antlitze Satans. 

Es ist das Menschenbild aber noch lange keine 
Satansfratze. Es ist nur zur Fratze verzerrt. Seit 
der heiligen Christnacht, in der Gott uns Men¬ 
schen im kleinen Stall geboren war, kennen wir 
ein Menschenantlitz, das wirklich so ist, wie es 
in den Psalmen heißt, wo es sagt, daß der Herr 
den Menschen “nur wenig niedriger denn Gott” 
erschaffen habe. 

In Christus ist das Urbild des Menschen wie¬ 
der rein geworden. Und noch viel mehr. Er ist 
Gott, der sich Seiner Gottheit in eine Menschen¬ 
gestalt hinein entäußert hat, und doch Gott blieb. 
Alles Menschsein Jesu Christi ward durchstrahlt 
von Seiner Göttlichkeit. Wer Christus sieht, sieht 
Gott, und wer Christus sieht, sieht den Menschen 
als erhabenes Ebenbild Gottes. 

Dieser Christus wurde Mensch, damit der 
Mensch wieder werde, was er sein soll: Ein 
Mensch im Stande der Begnadigung durch Gott, 
und — woran wir so selten denken — ein Mensch 
im Stande der Liebe, im Stande des Rechtseins 
und der Reinheit des Fleisches und der Gesin¬ 
nung, Gott und allen Mitmenschen gegenüber. 

Beides hängt innigst zusammen, der Stand 
der Begnadigung und der Stand der Liebe, des 
Recht- und Reinseins. Beides ist in der Rettung, 
die uns durch Jesus Christus kam, enthalten. Und 
beides ist der wirkliche, der tatsächliche Inhalt 
unseres so unruhigen Harrens auf etwas Kom¬ 
mendes. Ganz gleich wer wir sind und wie wir 
sind, wir alle warten auf ein Erfüllen. Auf einen 
besseren Daseins-Stand, auf einen gültigeren, 
schöneren Lebens-Stand, der uns in Güte mit 
Himmel und Erde versöhnt und dazu noch die 
innere Kraft gibt, liebend zu sein, recht und rein. 
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Wir alle harren auf einen anderen Stand: Auf 
den Stand der Gnade und auf den Stand ehrli¬ 
chen, edlen, gottähnlichen Menschseins. 

Wohl dem, der noch glaubend und betend harrt. 
Wohl dem, der an Christus glaubt, und zwar so 
persönlich glaubt, daß er täglich mit Ihm spricht. 
Mit Gott Gespräche führen, heißt kurz gesagt: 
beten. Es ist vielen von uns jedoch das große 
Unglück zugestoßen, die Sprache des Betens 
ganz vergessen zu haben. Viele möchten wieder 
beten, sagen sie, doch es wolle einfach nicht ge¬ 
hen. Obwohl die Hauptregel, die angewendet 
werden muß, wenn wir wieder beten lernen wol¬ 
len, so einfach ist. Sie heißt: “Beten lernt man 
nur durch Beten, indem man es immer wieder neu 
versucht, bis es so selbstverständlich wird, daß 
man ohne Gebet gar nicht mehr leben kann.” 

Gott weiß von uns, und Gott kennt uns. Der 
Jammer unseres Zusammenbruches ist es ja ge¬ 
rade, was Ihn zu unserer Rettung Mensch wer¬ 
den ließ. Er war es gewesen, der vor Jahrtausen¬ 
den dem Büßerkönig David eingab, den 142. 
Psalm, das Gebet des Menschen in größter Not, 
niederzuschreiben: 

“Höre, o Herr, mein Gebet, und nach Deiner 
Treue vernimm mein Flehen . . . Mein Geist ist 
müde geworden, in meinem Innern das Herz 
erstarrt. Ich breite nach Dir meine Hände aus, 
wie dürres Land, so dürstet nach Dir meine Seele. 
Eile, erhöre mich, o Herr, denn mir ermattet der 


Geist. Verbirg Dein Angesicht nicht vor mir, daß 
ich nicht werde wie jene, welche hinab in die 
Grube steigen. Laß mich bald Deine Gnade er¬ 
fahren, denn — ich vertraue auf Dich. Rette 
mich vor meinen Feinden, denn meine Hoffnung 
ruht auf Dir. Lehre mich, Deinen Willen zu er¬ 
füllen, denn mein Gott bist Du. Gut ist Dein 
Geist . . . Um Deines Namens willen, Herr, er¬ 
halte mir mein Leben; nach Deiner Milde führe 
meine Seele aus ihrer Bedrängnis heraus . . . 
Siehe, ich bin Dein Knecht!” 

Es hat auch uns der Herr gesehen, und es hat auch 
auf uns der Ewige geschaut, als Er dieses Psal- 
mes Gemütsstimmungen in David werden ließ. 
Er hat uns dieses Beten in den Mund und ins 
Herz gelegt, und damit auch die Hoffnung auf 
Treue und Milde. 

Wir warten jetzt im Advent auf das hohe Weih¬ 
nachtsfest. Und inniger und unruhiger noch war¬ 
ten wir auf die Menschwerdung Jesu Christi in 
uns. Er ist das Abbild des Vaters, und wer Ihn 
zu sich kommen läßt, wird wieder zum Men¬ 
schen, zum lebenden, erlösten, strahlenden Eben¬ 
bild Gottes. 

In diesem Sinne und in diesem Beten feiern 
wir demütig Advent, das Hoffen auf das Kommen 
des Herrn. 

- Der Schriftleiter 




Nacht der Nächte 

Dies ist die Nacht, die ist und war und dauert, 
die tiefste Nacht, die Nacht der tiefsten Welt, 
vom Zittern der Erwartung üherschauert, 
die Gott in ihrem dunklen Duft erwählt. 

O seligsüße, schwere Sternentraube! 

O Glanz! O Glaube! 

Leicht ist die Last aus blühend leisem Schweigen, 
die uns als Gabe kommt. Wir stehn von ferne 
und sehn den Stengel Ewigkeit sich neigen. 
Aus schwarzer Seide sprühen knisternd Sterne. 
Ein zarter Kelch birgt wunderbar im Licht 
das Kindgesicht. 

Nun tragen alle Nächte das Erinnern 
an diese Nacht. Kein Schatten ist so dicht 
verzweiflungsschwarz gesponnen, daß er nicht 
den holden Kern versponnen hielt im Innern: 
Ein Kindlein lächelt und ein Stern strahlt steil. 
Gott ist das Heil. 

Lore Kufner 
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Rettet das 
Weihnachtsfest 

Kein anderes christliches Fest ist von der 
Welt in dem Ausmaß mit Beschlag belegt 
worden, in dem Grade der Verweltlichung 
verfallen, wie das erste große Herrenfest 
des Kirchenjahres, das Hochfest der Geburt 
des Herrn. War es ursprünglich dazu be¬ 
stimmt, ein heidnisches Fest zu verdrängen, 
so ist es jetzt in Gefahr, wieder ein heidni¬ 
sches Fest zu werden, entchristlicht und aus¬ 
gehöhlt, so daß für viel vom Festgeheimnis 
kaum noch eine Spur übrig bleibt. Wir er¬ 
innern uns, wie der Nationalsozialismus be¬ 
müht war, den christlichen Festgedanken aus¬ 
zurotten. Es bedurfte aber keiner besonderen 
Erfindungsgabe, er brauchte nur eine Ent¬ 
wicklung aufzugreifen und mit Nachdruck 
voranzutreiben, die längst im Gang war, die 
den Nationalsozialismus auch wieder über¬ 
lebt hat und unaufhaltsam, wie es scheint, 
weitergeht. 

Selbst Christen, katholische Christen gibt 
es in großer Zahl, die den Ernst, die Tiefe, 
die Größe des Weihnachtsgeheimnisses nicht 
mehr erfassen, deren Weihnachtsfreude sich 
in einer sentimentalen Spielerei mit einem 
rührenden Familienidyll erschöpft. Anderer¬ 
seits hat die alles beherrschende, den Fest¬ 
gedanken fast erdrückende Schenkungswut 
einen stets anwachsenden Geschäftsrummel 
ausgelöst, der die heilige Ruhe und Stille 
vollends totschlägt, welche das Geheimnis 
der Geburt des Herrn umgibt und nach den 
Absichten der Kirche auch der Vorberei¬ 
tungszeit, dem Advent, das Gepräge gehen 
soll. Es ist gewiß ein wesenhafter Ausdruck 
der heiligen Weihnachtsfreude und durch¬ 
aus zu billigen, wenn sie sich anderen mit¬ 
zuteilen sucht durch kleine Weihnachtsfreu¬ 
de und durchaus zu billigen, wenn sie sich 
anderen mitzuteilen sucht durch kleine Ga¬ 
ben oder auch größere Geschenke; sie sind, 
wenn sie in christlicher Liebe gegeben wer¬ 
den, Symbole der unendlichen Liehe des er¬ 
barmenden Gottes, die gerade hei der 
Menschwerdung seines Sohnes in ihrer gan¬ 
zen Größe offenbar geworden ist, aber die 
Erwartung ins Maßlose und nicht selten ins 
Sinnlose, sowie der durch den Geschäfts¬ 
neid bedingte materielle Einschlag hetzen 
die Symbolik zu Tode und verschütten schon 
im kindlichen Gemüt den Weihnachtsglau¬ 
ben. 

Die Verweltlichung des Festes beschränkt 



sich keineswegs auf den Tag selbst und seine 
nächste zeitliche Umgehung, sie strahlt aus 
auf die Wochen, die ihr vorausgehen und 
nachfolgen. Der Advent, von der Kirche ge¬ 
dacht als eine stille, heilige Zeit der from¬ 
men Erwartung und Vorbereitung auf die 
Ankunft des Herrn, wird entweiht und sei¬ 
nes Charakters beraubt durch den Lärm der 
materiellen Vorbereitung des verweltlichten 
Festes. Die Adventsonntage, von der Kirche 
dem Range nach den Hochfesten des Kir¬ 
chenjahres gleichgestellt, werden zu Jahr¬ 
marktstagen erniedrigt in einer Weise, daß 
von der Heiligkeit des Sonntags nicht mehr 
viel übrig bleibt. Das Wort “Weihnachtsge¬ 
schäft’ b eherrscht den Advent und ist ein 
wirtschaftliches Schlagwort geworden. Da¬ 
zu die wenn möglich schon im November 
einsetzenden geschmacklosen Weihnachts¬ 
und Christbaumfeiern aller möglichen Ver¬ 
eine und sonstiger Gemeinschaften, die nicht 
bloß eine unangebrachte Vorwegnahme, son¬ 
dern in der nicht selten derben Art der 
Durchführung eine ganz üble Profanierung 
des Weihnachtsgedankens darstellen mit dem 
ausgesprochenen Zweck, die leeren Vereins¬ 
kassen zu füllen. 

Noch übler steht es mit der Weihnachts¬ 
zeit, den Wochen, die sich an das Fest an¬ 
schließen. Kaum daß die Oktav vorbei ist, 
beginnt der Fasching, die Zeit einer nicht 
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selten menschenunwürdigen Ausgelassenheit 
und tollen Verschwendung, gar nicht zu re¬ 
den von den Sünden und Beleidigungen 
Gottes, die man wie Wasser hinein trinkt. 

So steht es um das “christliche” Weih¬ 
nachtsfest. Noch nie war die Welt so ge¬ 
schäftig, es zu verweltlichen und zu profa¬ 
nieren, ihm seinen Sinn zu nehmen, seinen 
Kern zu verdunkeln oder auszumerzen, seine 
Wirkung zu ersticken, wie in unseren Tagen. 
Dabei ist gerade Weihnachten überschattel 
von den erschütterndsten Ereignissen und 
Katastrophen, welche die Heilsgeschichte 
kennt. Vor ihm erhebt sich, drohend und 
schreckenerregend wie eine dunkle Gewit¬ 
terwolke, die Schilderung der Offenbarung 
von den Ereignissen der Endzeit. Und die 
Ausläufer der Festzeit stehen bereits im 
Schatten der Passion des Gottmenschen, der 
an das Werk geht, das der Vater ihm auf- 
getragen hat, den Berg von Sünden abzu¬ 
tragen, den die Menschen in Jahrtausenden 
aufgehäuft haben. 

Angesichts dieser, christlich gesehen, er¬ 
schütternden Lage ist es unsere Aufgabe, 
unsere Pflicht, die Pflicht all derer, die sich 
noch als Kinder Gottes fühlen, die sich ihrer 
Verantwortung für das Werk Christi bewußt 


sind, das Weihnachtsfest zu retten, es zu be¬ 
freien von dem teils sentimentalen teils grob 
materiellen Wust, der die Erinnerung an das 
Geheimnis der Menschwerdung zu ersticken 
droht. Gott ist Mensch geworden, ist uns 
allen gleich geworden, die Sünde allein aus¬ 
genommen. Wir dürfen Ihm darum mit 
menschlichen Gefühlen nahen, dürfen Ihn 
mit menschlichen Augen betrachten, dürfen 
sogar menschliche Maßstäbe an Ihn heran¬ 
bringen, aber wir dürfen dieses Geheimnis 
nicht hinabziehen in die Niederungen 
menschlicher Torheit, Verdorbenheit und 
Verworfenheit, dürfen es nicht mißbrauchen 
und nicht in den Dienst menschlicher Schwä¬ 
chen, menschlicher Hab- und Genußsucht, 
menschlicher Bosheit stellen. 

Gott ist Mensch geworden, um umgekehrt 
uns zu befreien aus den Fesseln der Sünde 
und des Lasters, uns zu Kindern Gottes zu 
machen, uns zu sich emporzuziehen und mit 
seiner Herrlichkeit zu umkleiden. Das ist 
der Sinn von Weihnachten, den wollen wir 
festhalten und zum Ausdruck bringen in 
unserer Haltung, und unsere ganze Kraft 
einsetzen, diesem Hochfest des Herrn wie¬ 
der seinen Sinn zu geben im privaten und 
öffentlichen Leben. S. K. 




Die himmlische Liegerstatt 

Adventsgeschichte aus dem Bayrischen Wald 


Wenn ich einsam schlicht und 
still meinen HeiligenAbend feiere, 
steht unter dem kleinen Christ¬ 
baum neben der alten Salzburger 
Krippe auch ein weihnachtlich 
klingendes altes Kleinod — nein, 
ich will von vorne anfangen. 

Ich war ein Buib mit zehn öder 
elf Jahren, als mich der Onkel 
meiner Mutter, der Hannesl-Vet¬ 
ter, überredete, bei ihm einige 
Tage vor dem Weihnachtsfest eine 
Nacht zu verbringen. Dann könn¬ 
te auch ich einmal, wie er, auf 
einer “himmlischen Liegerstatt” 
schlafen. Dies Zauberwort tat es 
dem Kind schon damals recht 
weihnachtsselig an. Und ich ging 
mit ihm. 

Der Hannesl war ein alter le¬ 
diger Junggesell, klein von Wuchs, 
immer fröhlich und mitteilsam. 
Wie meine Mutter wußte er eben¬ 


falls die schönsten Geschichten 
und Märchen zu erzählen, wenn er 
zu uns in den Marktflecken in das 
Schmiedhaus kam. Er gehörte ei¬ 
ner längst ausgestorbenen Hand¬ 
werkerzunft an, den Störschnei¬ 
dern. Mit geringem Werkzeug ging 
er von Hof zu Hof und schneiderte 
aufs sorgfältigste den Mannsbil¬ 
dern, Burschen und Buben ihre 
Monturen, machte aus alten Klei¬ 
dern neue und flickte Zerrissenes 
aufs beste. Die neumodische Näh¬ 
maschine haßte er und benötigte 
er nicht. Er machte auch ohne sie 
die saubersten Stiche. 

Überall war er gern gesehen. 
Denn er brachte Frohsinn und Le¬ 
ben in die Bauernhöfe, in die 
Spinnstuben und in den fröhlichen 
abendlichen Heimgarten, in denen 
er bis tief in die Nacht hinein 
seine Geschichten und Schnurren 


auftischte. 

Er wohnte in jenem weltfernen 
waldumschlossenen Häusl, darin 
auch meine Mutter, Kind sehr ge¬ 
ringer Leute, ihre Jugend verlebt 
hatte. Eine Kindheit in großer 
Dürftigkeit, aber doch gesegnet 
mit vielen Freuden, den Freuden 
des einfachen Lebens. Dort hatte 
der Vetter sein kleines Austrags - 
stüberl, in das er am Samstag 
heimkehrte, darin er ausrastete 
und sich selber kochte. Jedes Jahr 
setzte er eine Woche vor der Met¬ 
tennacht mit der Störgeherei aus. 
Er blieb zu Hause und bereitete 
sich in Stille und inmitten tief- 
verschneiten Hochwaldes auf die 
Geburt des Christkindes vor. 

Es war drei oder vier Tage vor 
Weihnachten, als ich mit dem 
Vetter durch tiefen Schnee, hef¬ 
tiges Wacheln und eisiger Kälte 
der Öd zustapfte, dem weiten 
dichten Wald, in dem seine ein¬ 
schichtige Behausung lag. Den 
langen Weg verkürzte der freund¬ 
liche Alte mit hübschen Geschich¬ 
ten. Ich hörte ader diesmal nicht 
so aufmerksam zu wie sonst. Denn 
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ADVENT 


| Noch war der Engel glühenden Gesichts | 

r Der Botschaft inne, die ihn so umwand, $ 

^ Daß er in ihr als Docht der Flamme stand, § 

g Als Harfe eines dunklen Hochgedichts, j| 

S Das seine Saiten blitzend überrauschte, 

® Bis er als Künder in der Kündung blich. § 

S Wie Gott ein Mensch . . . Das überstieg sein Ich, S 

R Das ewig singende und unvertauschte. ß 

i Doch als die Magd sich beugte, ging sein Knie 1 

| So stammelnd an die Erde, die erhöhte, f 

® Als ob ein Kind zum erstenmal erröte, & 

§ Und kniete hin und flammte wie noch nie: « 

g Er sah den Gott, der in der Jungfrau stand 0 

£ Wie einst Jehova in des Dornbuschs Brand. § 

! „ 8 

1 11 I 

S In dieser Welt, bemenscht, bestraßt, behäusert, g 

R Kann nichts ganz innen sein. Nun knospe still, S 

r Du Gotteskind, dem Himmelslicht entäußert ß 

In Menscheneinfalt, wie die Dreifalt will. | 

Schon gehen Ochs und Esel auf der Weide; 
g Sie sind die ersten, die zur Krippe ziehn. a 

« Am morschen Stall, verhängt vom Spinnenkleide, | 

j| Schwillt herben Ruches schon der Rosmarin. * 

r Der Schreiber fern in Rom prüft seine Listen, ß 

§ Die Engel ihre Stimmen im Gesang. 

^ Der Kreuzbaum tränt sein Harz. Die Sattelkisten | 

g Der Waisen nahn im Karawanengang. tt 

w Die Nebelträne glänzt in sieben Farben: vj 

B Sei weich das Stroh dir von den leeren Garben! § 

8 i 

| Josef Magnus Wehner | 


mein Herz war schon ganz einge¬ 
stellt auf die wunderbare “himm¬ 
lische Liegerstatt”, unter der ich 
mir etwas wirklich Himmlisches 
vorstellte. Immer wieder fragte 
ich ihn, wie diese wohl aussähe. 
Aber er wehrte jedesmal kurz ab: 
“Laß dir nur Zeit, du wirst es 
schon sehen!” 

Es dunkelte schon, als wir end¬ 
lich das Waldhäusl erreicht hat¬ 
ten. Die kleine niedere Stube war 
noch bacherlwarm. Der Vetter 
zündete das kleine Öllamperl an, 
hieß mich an den Tisch setzen 
und machte sich als Koch zu 
schaffen. Dann setzte er das 
Nachtmahl auf, saure Milchsuppe 
mit Kartoffeln, also dasselbe, mit 
dem wir uns zu Hause auch je¬ 
den Werktag abend zu begnügen 
hatten. 

Es war das armselige Stüblein, 
das ich so gut kannte. Kachelofen, 
Bett und Tisch, ein schmaler Klei¬ 
derkasten, schön bemalt, eine be¬ 
scheidene Anrichte, darüber der 
Schüsselkorb, überm Tisch ein 
kleines Kruzifix und zwei Hinter¬ 
glasbilder, das war alles. Es ge¬ 
nügte dem immer zufriedenen und 
immer glücklichen Menschen. Das 
Bett mit dem Strohsack, dem har¬ 
ten Kissen und dem Tuchent mit 
buntem Überzug aus grobem Lei¬ 
nen sah nichts weniger als 
“himmlisch” aus. 

Der Vetter hatte den Tisch ab¬ 
geräumt und wieder alles in Ord¬ 
nung gebracht. Er legte ein paar 
feste Buchenscheiter und Tannen¬ 
zapfen nach, die dann bald schöne 
winterliche Ofenmusik machten. 
Dann zog er die alte Legende aus 
der tiefen Fensternische, und las 
vor von Joseph und Maria, wie sie 
einst auf langem, mühsamen Weg 
von Nazareth nach Bethlehem ge¬ 
wandert sind, dem größten Heils¬ 
wunder der Menschheitsgeschichte 
entgegen. Als wir hierauf den Ro¬ 
senkranz gebetet hatten, war es 
fast neun Uhr, meine Schlafens¬ 
zeit angebrochen. Ich fragte: “Was 
ist es denn mit der himmlischen 
Liegerstatt, Vetter?” Er lächelte: 
“Erst muß ich dir die Augen ver¬ 
binden. Inzwischen baue ich die 
himmlische Liegerstatt auf.” Er 
legte ein dickes Tuch um meine 
Augen und gebot mir, mich völlig 
•stille zu halten und keine Fragen 
zu stellen. Ich folgte, fast ein we¬ 
nig erschrocken, diesen Anwei¬ 
sungen. 


Der Alte ging hinaus, blieb 
eine Weile weg und kam wieder, 
mit langsameren Schritten als 
sonst. Dann begann es auf dem 
Fußboden zu rascheln, ganz selt¬ 
sam, und das dauerte eine Weile, 
worauf meine Blindheit wieder 
beseitigt wurde. Was sah ich jetzt? 
Der Boden der Stube war dicht 
mit Stroh belegt. Ehe ich fragen 
konnte, was das zu bedeuten habe, 
gab mir der Vetter die Erklärung: 
“Jetzt ist Advent! Und bald haben 
wir die hochheilige Mettenhacbt. 
Da muß man jetzt fasten und Bu¬ 
ße tun. Und weil Joseph und Ma¬ 
ria im Stall von Bethlehem auch 
kein Federbett gehabt haben und 
das Christkind in der Krippe auf 
Heu und Stroh hat liegen müssen, 
sollen auch wir uns mit einer 
ganz einfachen Liegerstatt zufrie¬ 
den geben. Denn das Stroh ist in 
dieser heiligen Zeit wahrhaftig 
die rechte himmlische Liegerstatt!” 

Wohl wahr ich ein wenig ent¬ 
täuscht und verwundert, weil mir 
das alles so gar nicht himmlisch 


vorkam und ich mir etwas recht 
Großartiges, etwas wirklich Über- 
ridisches erwartet hatte. Aber 
weil es der gute Vetter so wollte 
und schließlich auch dieses Stroh¬ 
lager etwas Besonderes und Ge¬ 
heimnisvolles an sich hatte, gab 
ich mich zufrieden. Wir sprachen 
noch das uralte Nachtgebet, das 
mich auch die Mutter gelehrt 
hatte: 

“In Gottes Nam’ leg ich mich 
nieder, auf unsern Herrgott 
seine Glieder, auf unsern Herr¬ 
gott sein Fleisch und Bluat, daß 
uns der böse Feind nix tuia.” 
Dann legten wir uns schlafen, 
nachdem der Vetter das Licht 
ausgemacht hatte. Noch immer 
knisterte der Ofen. Der Schnee- 
sturm heulte und tobte um das 
Haus, die Bäume des nahen Hoch¬ 
waldes ächzten. Das gab eine gute 
Schlafmusik. Aber so ganz gefal¬ 
len wollte mir das alles nicht. Ich 
harrte noch immer auf das Wun¬ 
derbare, das Nieerlebte. 

Wie ich so da lag, müde vom 
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weiten Weg, gedankenvoll, noch 
immer auch erwartungsvoll, er¬ 
tönte auf einmal ganz leise wun¬ 
derbare Musik. Es war, als oib En¬ 
gel eine feine Harfe spielten. Zart 
und wie silbern erklangen die an¬ 
mutigen Töne einer frommen 
Weise. Seltsam ergriffen und wie 
verzaubert richtete ich mich auf, 
mit tiefer Andacht und in seli¬ 
gem Entzücken diesen niegehör¬ 
ten Klängen lauschend. Ich fragte, 
fast zitternd: “ Du, Vetter, sag 
was ist denn das für eine Musik?” 
Der Vetter sagte: “Das ist Musik 
vom Christkindl! Engel spielen 
sie für solche Menschen, die in 
diesen Nächten auf Stroh schlafen 
und das dem Christkind zuliebe 
gerne tun.” 

Musik des Christkindes — ich 
glaubte es willig und war nun 
dessen gewiß, daß ich jetzt auf 
einer himmlischen Liegerstatt 
ruhte. Die holden Töne erklangen 


Jahr darauf ist der brave Groß¬ 
onkel, fast achtzig Jahre alt, se¬ 
lig im Herrn entschlafen. Als sein 
geringer Nachlaß verteilt wurde, 
fand sich darunter auch eine alte 
kleine Spieldose mit einem Zettel 
in zitteriger ungelenker Hand¬ 
schrift: “Gehört als Andenken 
dem Schmied-Maxi, weil er so 
brav gewesen ist, wie er bei mir 
auf der himmlischen Liegerstatt 
geschlafen hat. Er soll studieren, 
und wenn er seine Studie hinter 
sich hat, soll er dieses Kastl krie¬ 
gen.” 

Von diesem Vermächtnis habe 
ich erfahren im Jahre 1910, als 
ich mit einem guten Zeugnis vom 
beendeten Studium in die Heimat 
kam. Die kleine Spieldose war 
mir schönster Lohn für die Lern¬ 
jahre mit ihren Mühen, Nöten und 
Entbehrungen. Seither weiß ich, 


woher jene Klänge kamen, die 
mich vor langen Jahren auf einer 
himmlischen Liegerstatt so reich 
beglückt hatten. Die Spieldose hat 
mich dann begleitet auf allen 
Wegen meines langen und nicht 
immer leichten Lebens, als kost¬ 
bares Andenken an den seligen 
guten Vetter und eine unvergeß¬ 
liche Adventsnacht . . . 

Wenn ich wieder einsam meinen 
Heiligen Abend feiere, wieder im 
Waldland, aber ferne der Kinder¬ 
heimat, steht unter dem Christ¬ 
baum neben der alten Salzburger 
Krippe auch wieder mein weih¬ 
nachtlich klingendes Kleinod, die 
Spieldose des seligen Vetters. Sie 
erfreut das Herz des alten Man¬ 
nes noch mehr als einst des des 
Buben, da er auf der himmlischen 
Liegerstatt wunderselig geschla¬ 
fen hat. M. P. 


wieder und wieder und immer 
weiter. Sie klangen hinein in ge¬ 
sunden Bubenschlaf und seligen 
Traum, der hundert Wunder in 
mir lebendig werden ließ .... 

Bis mich dann um fünf Uhr 
morgens der Vetter aus Schlaf 
und Traum weckte. Draußen im 
Wald war es ruhiger geworden. 
Wir rüsteten uns zum Rorategang 
und gingen, mit einer Laterne be¬ 
waffnet, wieder mühseligen Schrit¬ 
tes, durch hohe Schneewehen der 
nahen Pfarrkirche zur hl. Brigitte 
zu. Aus anderen Wäldern, aus der 
engen Schlucht der Ilz und von 
allen Berghängen wandelten Lich¬ 
ter durch die stockdunkle Nacht 
zum Gotteshaus. Darin sang dann 
der greise Pfarrer mit brüchiger 
Stimme das Engelamt, und auf 
der Orgelempore stimmten Schul¬ 
meister, Sänger und Musikanten 
das junge Herz noch seliger und 
weihnachtsfroher. Dutzende von 
Wachslichtern brannten in den 
geschlechteralten Betstühlen, dar¬ 
in auch einst meine Mutter und 
ihre Ahnen gekniet waren. Die 
reichen hohen Altäre glitzerten 
und funkelten, und mit ihnen und 
auf ihnen die goldenen Heiligen 
sowie die heiteren Engel und Put¬ 
ten, die dort überall saßen und 
schwebten, in jener mir so teuren 
Dorfkirche mit der ganzen Herr¬ 
lichkeit eines in Gott und Kunst 
fröhlichen Zeitalters. 

Am Vormittag brachte mich der 
Vetter wieder nach Hause, wo ich 
mm viel zu erzählen hatte. Ein 



In der vierten Adventswoche brennt 
nun auch die vierte Adventskerze. 
“Komm, Herr Jesu Christ!” 
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Kurzer Adventskalender 


Ein neuer Anfang 

“Mit dem ersten Adventsonntag 
beginnt ein neues Jahr der Kir¬ 
che. Auch wenn kirchliches und 
bürgerliches Jahr verschiedenen 
Anfang haben, sollten wir Christen 
uns doch stärker von der Kirche 
führen lassen, weil letztlich ihr 
Rhytmus unser Rhytmus ist. 

“Für den, der es nicht versteht, 
bedeutet das neue Kirchenjahr 
nur einen neuen Kreislauf. J2s 
werden uns wieder biblische Texte 
verkündet, die uns vertraut sind. 
Und mancher ist vielleicht ver¬ 
sucht, abzuschalten, wenn der 
Priester das Evangelium mit den 
uns vertrauten Worten beginnt: 
“In jener Zeit . . . Wir glauben 
schon zu wissen, was nun kommt, 
und nehmen uns damit die Mög¬ 
lichkeit, daß uns Gottes Wort 
trifft. Das Wort Gottes ist näm¬ 
lich kein Kreislauf; die 
Heilsgeschichte geht ihrem Ende 
zu. Und da die Situationen, in 
denen wir stehen, in keinem 
Jahr die gleichen sind, halben wir 
die beglückende Möglichkeit, Got¬ 
tes Wort immer neu zu hören. Ist 
es nicht ein Wunder der Gnade, 
daß Gott uns mit Seinem Wort 
immer wieder begegnen will, um 
uns immer tiefer zu sich selber 
heimzuholen?” (Th. Sartory: Ein 
neuer Anfang). 

Heute, am 1. Adventsonntag, 
wird die erste der vier Kerzen 
des Adventskranzes angezündet. 
Alles Adventsbeten beginnt mit 
dem Eingangsgebet der ersten Ad¬ 
ventsmesse: “Zu Dir erhebe ich 
meine Seele, mein Gott, und auf 
Dich vertraue ich . . . Alle die 
Deiner harren, werden nicht zu 
schänden. Herr, zeige mir Deine 
Wege, lehre mich Deine Pfade!” 
(Ps. 24) 

Montag nach dem 1. Adventsonntag 

Fest des hl. Apostel Andreas. 
Er war es, von dem die Schrift 
berichtet, daß er freudigst ausge¬ 
rufen habe; “Wir haben den 
Messias gefunden!” (Joh. 1:41). 
Der Name dieses Apostels wird 
im hl. Kanon der Meßgebete ge¬ 
nannt. Wenn wir während der hl. 

C 


Gott hat Seine heiligen Orte — wir haben sie Ihm 
gebaut und Er hat sie uns geweiht. Gott hat auch 
Seine heiligen Zeiten — Er selbst hat sie einge¬ 
setzt, als Er die Geschichte unseres Heiles werden 
liess. Der Advent, das Harren der Menschen auf den 
Verheissenen, ist so eine heilige Zeit. Den Grossen 
des Alten Testamentes war die Zeit des Harrens 
auf den Erlöser heilige Zeit. Dem Gläubigen des 
Christentums ist die Adventszeit auch heilige Zeit. 
Eine Zeit, die in uns erwecken soll das tägliche 
Harren auf das Kommen des Herrn am Altäre des 
Opfers. Auch das Harren auf das letzte Kommen 
des Herrn in Seiner Glorie, um aufzurichten Sein 
ewiges Reich. Vier Adventskerzen leuchten uns im 
grünen Adventskranz, und in ihrem Lichterglanze 
beten wir, dass uns Gnade um Gnade komme aus 
den Quellen der erlösenden Heiligen Nacht. 


Adventszeit im Meßbuch auf sei¬ 
nen Namen treffen, dann sei unser 
Beten: Hilf, St. Andreas, daß auch 
wir Christus finden mit ganzem 
Herzen. Du hast deinen Brüdern 
verkündigt: “Wir haben den 

Messias gefunden!” Hilf, daß 
auch wir, erfüllt von derselben 
Freude an Christus wie du, unse¬ 
re Brüder hinführen zu Ihm! 

Zweiter Adventsonntag 

“Die Epistel des zweiten Ad¬ 
ventsonntags beginnt mit den 
Worten des Apostels Paulus (Röm. 
15:4-13): ‘Brüder, alles, was ge¬ 
schrieben worden ist vorzeiten, ist 
für uns zur Belehrung geschrie¬ 
ben: Wir sollen durch standhaftes 
Aushalten und durch den Trost, 
den die Heiligen Schriften ge¬ 
währen, an der Hoffnung fest- 
halten’. 

“Der das geschrieben hat, war 
ein eifriger Leser der Heiligen 
Schrift, längst ehe er ahnte, daß 
er selbst einmal einen wichtigen 
Teil zu dieser Heiligen Schrift bei¬ 
zutragen gewürdigt sein sollte. 
Paulus wußte aus eigener Erfah¬ 
rung, welcher Segen von der 


wirklichen und häufigen Lesung 
der Heiligen Schrift ausgeht. 

“Die Kirche hat die Schrift für 
so wichtig gehalten, daß sie jedes 
Opfer einkleidet in viele Stellen 
aus der Heiligen Schrift des Al¬ 
ten und des Neuen Bundes. So 
lernen alle Christen im Laufe des 
Jahres vieles aus der Heiligen 
Schrift kennen. 

“Doch das genügt nicht. Wir 
müssen die Ankunft Christi auch 
dadurch vorbereiten, daß wir mehr 
von der Heiligen Schrift lesen. 
Nicht nur im Meßbuch, auch in 
der Bibel selbst. Viele beginnen 
nie recht damit und wissen darum 
gar nicht, was sie versäumen. Wie 
anders würden sie mit dem Le¬ 
ben fertig! Wieviel leichter wäre 
ihnen die Lebensgestaltung in 
Christus!” (Heinrich Jansen Cron 
S.J., Weisheit für den Alltag). 

Am zweiten Adventsonntag ge¬ 
hen wir zu Gott, bitten wir Gott, 
uns mit dem Emmanuel auch Sein 
ganzes Lieben zu schenken: “Gott, 
wendest Du Dich her, so erweckst 
Du uns zum Leben, und Dein Volk 
freut sich an Dir. Laß uns schau¬ 
en, Herr, Dein Gnade, und sehen- 


ke uns Dein Heil!” (Ps. 84: 7,8; 
Opfergesang der Messe). 

Maria im Advent 

“Maria ist das lebendige Hin- 
zu-Christus. Der alttestamentliche 
Advent erhält in ihr seine höchste 
und letzte Verkörperung. ‘Maria 
ist Königin der Patriarchen und 
Propheten ... sie fängt alles 
Licht des Alten Bundes auf von 
Eva bis zum Buch der Weisheit 

— und sie strahlt es aus, da in 
ihren Schoß die Sonne der Ge¬ 
rechtigkeit einging’ (Hugo Rah¬ 
ner). 

Die Unbefleckte — 8. Dezember 

“Während Maria gelegentlich, 
nämlich gemäß ihrer Abkunft aus 
Adams verschuldetem Geschlecht, 
unter das Gesetz der Erbsünde 
hätte fallen müssen, wird sie in 
Kraft der Christusgnade im vor¬ 
aus bewahrt und im Augenblick 
der Empfängnis schon der Wie¬ 
dergeburt teilhaftig. Aus der Lie¬ 
be Christi wird sie da bereits ge¬ 
heiligt und vom Gottesgeiste er¬ 
füllt. 

“Das “Licht vom Lichte”, das 
sich ihr schenkt, ist so überge¬ 
waltig, daß der “Schatten” hier 
sein Recht verliert. Um des “zwei¬ 
ten Adams” willen und aus Ihm 
ist die “zweite Eva” die unbe¬ 
fleckt Empfangene, die Tochter 
Gottes des Vaters von Anfang an 

— wie sie aus Christus “im Gei¬ 
ste” entspringt, so ist sie auch als 
“Mutter der Barmherzigkeit” “ein 
Geist mit dem Herrn.” Aus diesem 
einigend-einen Geiste kommen die 
“neuen Geschöpfe”, die Versöhn¬ 
ten, die Kinder Gottes” (Franz 
Moscher, U.L.F. von der erfri¬ 
schenden Quelle). 

Dritter Adventsonntag 

“Der Apostel und die Kirche, 
sie rufen uns heute auf zur Freu¬ 
de. Und sie fügen auch hinzu, 
warum. Es ist etwas, das alle un¬ 
sere Sorgen überstrahlt; etwas, 
das wir nie vergessen sollen, näm¬ 
lich: daß uns Christus nahe ist. 
Ja, wie im heutigen Evangelium 
der Täufer sagt: Christus ist mit¬ 
ten unter uns. Aber auf uns darf 
niemals zutreffen, was er den Ab¬ 
gesandten des Hohen Rates vor¬ 
wirft: Mitten unter euch ist der, 
den ihr nicht kennt! 

“Nein, mitten unter uns ist der, 
den wir gut kennen. Dessen freu¬ 


en wir uns. Aber schon jetzt wis¬ 
sen wir Ihn unter uns. 

“Wen freut nicht der Anblick 
und die Erinnerung an einen 
wahrhaft edlen Menschen? Das 
Kennenlernen eines liebenswürdi¬ 
gen Charakters? — Unendlich 
groß steht vor uns Christus, der 
Herr. Freut euch, und nochmals: 
freut euch! Laßt alle Menschen 
eure Güte erfahren, denn der 
Herr selbst ist nahe. In der Wand¬ 
lung steigt Er auf den Altar, in 
der Kommunion in unser Herz. 
Laßt uns einmal recht gläubige 
und frohe Menschen sein, aufma- 
chen die Herzen, bereiten die 
Krippe, harren des Herrn.” (H. J. 
Cron S.J., Weisheit für den All¬ 
tag). 

“Saget: Kleinmütige, seid ge¬ 
trost und fürchtet euch nicht. 
Seht, unser Gott wird kommen 
und uns retten!” (Is. 35:4) “Laßt 
die Sorgen. Was immer ihr 
wünscht, das tragt in jedem eurer 
Gebete vor Gott. Freut euch im 
Herrn! (Phil. 4:4-6; aus dem 
Meßtext des 3. Adventsonntags). 

16. Dezember — Quatembermittwoch 

“Nahe ist der Herr allen, die 
nach Ihm rufen, allen, die ehrlich 
nach Ihm rufen. Das Lob des 
Herrn soll künden mein Mund, 
und alles Fleisch soll preisen Sei¬ 
nen heiligen Namen” (Meßtext; 
Ps. 144:18,21). 

18. Dezember — Quatemberfreitag 

“Du bist nahe, Herr, und Treue 
sind alle Deine Wege. Von Anfang 
an erkannte ich aus Deinen Zeug¬ 
nissen: Du bist der Ewige! Selig, 
die makellos bleiben auf ihren 
Wegen, die da wandeln in Dei¬ 
nem Gesetz!” (Ps. 118: 151,152). 

18. Dezember — Mariä Erwartung 

“Die Mutter Maria in den bang¬ 
frohen Wochen heiliger Erwar¬ 
tung. Was mag in jenen Monaten, 
in denen sie dazu das Aufschrei¬ 
bedekret des Kaisers traf, im 
Herzen der süßesten aller Mütter 
lebendig gewesen sein? Sorge um 
die nahe erwartete Geburt? Wo, 
wann, wie wird es sein? Sorge um 
das Schicksal der heiligen Leibes¬ 
frucht, von der der Engel so Gro¬ 
ßes angekündigt hat? Sicherlich 
durchzitterte auch stille, süße 
Freude ihr zartes Herz. Aufjubeln 
mochte es vielleicht, daß Gottes 
Erlösungswille dem Höhepunkte 


zustrebe. All das wird die heilige 
Mutter immer wieder dem Walten 
der Vorsehung anheimgegeben 
haben; denn wenn Gottes Gedan¬ 
ken nicht unsere Gedanken sind, 
dann auch des Menschen Hoff¬ 
nungsträume nicht Gottes Wege.” 
(Carl Feckes, So feiert dich die 
Kirche.) 

19. Dezember — Quatembersamstag 

“Herr, Du thronst auf den Che¬ 
rubim: Komm, zeige uns Dein 
Angesicht, und wir werden ge¬ 
rettet sein.” (Ps. 79:4) 

Vierter Adventssonntag 

“Der letzte Sonntag des Ad¬ 
vents greift (in seinen Bibelle¬ 
sungen) auf den ersten zurück. 
In der Epistel stellt uns die Kir¬ 
che wiederum Christi Kommen 
zum Gericht vor Augen als die 
göttliche Vollendung Seiner An¬ 
kunft in die Niedrigkeit, die wir 
in einigen Tagen feiern. Wohl 
‘bin ich mir keiner Sache be¬ 
wußt’, sagt der Apostel, “aber da¬ 
mit bin ich noch nicht gerechtfer¬ 
tigt, sondern der mich richtet, ist 
der Herr. Darum sollt ihr über 
nichts vor der Zeit richten, ehe 
der Herr kommt: Er wird ans 
Licht bringen, was im Finstern 
verborgen ist, wird offenbar ma¬ 
chen die bewegenden Absichten 
der Herzen, und dann wird einem 
jeden sein Lob von Gott werden.” 
(1 Cor. 4:15; Meß-Epistel). 

24. Dezember — Er ist nahe! 

“Friede auf Erden den Men¬ 
schen, die Gottes Willen tun. Wer 
möchte heute nicht gut sein und 
Gutes turn? Wie macht Geben 
reich! Gott gibt sich selbst, und 
auch wir wollen unsere Gaben nur 
geben als Zeichen unserer selbst. 
Unsere Gaben sollen Zeichen un¬ 
serer guten Gesinnung sein, Got¬ 
tes Güte soll in ihnen strahlen. 
Legen wir doch auch auf den 
Altar unsere Geschenke, Brot und 
Wein als Symbole unserer Ge¬ 
sinnung: wir wollen uns selbst 
dem ganz und gar schenken, der 
sich uns dahingegeben hat und 
Mensch geworden ist.” (H.J. Cron 
S.J.) 

“Heute sollt ihr wissen, daß der 
Herr kommt, uns zu erlösen, und 
morgen sollt ihr Seine Herrlich¬ 
keit schauen!” (2. Mos. 16:6; 
Tagesmesse). 

“Ehre sei Gott in der Höhe!” 
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Weltraumfahrt und Himmelskunde 

Schluß 

Von Eduard Verhiilsdonk 


Offenkundig falsch ist die Mei¬ 
nung derer, die da sagen, im Hin¬ 
blick auf die Wahrheit des Glau¬ 
bens sei es völlig gleichgültig, was 
einer über die Schöpfung denke, 
wenn er nur von Gott die rechte 
Meinung habe. Denn ein Irrtum 
über die Schöpfung wirkt sich aus 
in einem falschen Wissen von Gott. 

Thomas von Aquin 

Sicher falsch ist die Meinung 
derer, die da sagen, die Astrono- 
men sollten ruhig ihre Instrumen¬ 
te “einmotten”; wir führen jetzt 
zu den Sternen selber hin und 
sähen an Ort und Stelle nach, 
was los ist. 

Am Grunde des Luftmeeres 

In drei Kapiteln haben wir ge¬ 
sehen, wie klein der Ausschnitt 
des Universums ist, der den Raum¬ 
fahrern, selbst im günstigsten 
Falle, erreichbar sein wird. Ge¬ 
wiß würde ein Abstecher zum 
Mond, zum Mars, zur Venus oder 
zu einem der Jupitermonde un¬ 
sere Kenntnis vom Sonnensystem 
gewaltig erweitern — aber was 
besagt das angesichts der Milliar¬ 
denzahl von Fixsternen, die weit 
außerhalb unseres Sonnensystems 
in den Tiefen des Weltalls ihr 
Wesen treiben? Zu deren Erfor¬ 
schung werden die Astronomen 
auch in Zukunft stets auf die Be¬ 
obachtung durch Instrumente an¬ 
gewiesen sein. Mit dem “Einmot¬ 
ten” ist es also nichts! Im Ge¬ 
genteil, die Instrumente werden 
weiter verfeinert und vervoll¬ 
kommnet werden müssen, um den 
erweiterten Beobachtungsmöglich¬ 
keiten draußen im Weltraum ge¬ 
wachsen zu sein. 

Auf dem Erdboden befinden wir 
uns nämlich am Grunde eines 
trüben Luftmeeres, das die Strah¬ 
lenbotschaften der Sterne schwächt, 
ablenkt, streut, ja zum Teil völlig 
verschluckt oder in den Weltraum 
zurückspiegelt. Nur ein Bruch¬ 
teil der “Sphärenmusik” dringt 
bis zu uns vor; weitaus das meiste 
geht auf dem Weg durch die ir¬ 
dische Lufthülle verloren. Ein 
kleiner Ausflug in die Strahlen¬ 
lehre mag das deutlich machen. 


Sichtbares und unsichtbares Licht 

Wie der Schall aus Schwingun¬ 
gen der Luft, so besteht das Licht 
aus Schwingungen des elektro¬ 
magnetischen Feldes. Und wie es 
hohe und tiefe Töne gibt, so gibt 
es auch “hohes” und “tiefes” Licht. 
Das Licht mit hoher Schwingungs¬ 
zahl als rot, alle anderen Farben 
liegen dazwischen. Aber damit ist 
das Spektrum noch nicht zu Ende. 
Wie es einen “Ultraschall” gibt 
von dem unsere Ohren nichts 
mehr hören, so gibt es ein “ultra¬ 
violettes Licht”, von dem unsere 
Augen nichts mehr sehen. Und 
nach der anderen Seite, also zur 
langwelligen Strahlung hin, schlie¬ 
ßen sich Infrarot und die Radio¬ 
wellen an, die unseren Augen 
ebenfalls verborgen bleiben, je¬ 
doch mit entsprechenden Geräten 
sehr wohl naohzuweisen sind. 

Von der Lufthülle gefiltert 

In seiner Aufnahmefähigkeit ist 
das menschliche Auge weniger 
leistungsfähig als das Ohr. Die 
Tastatur einerOrgel umfaßt sieben 
bis acht Oktaven. Das vermag das 
Ohr alles aufzunehmen und aus¬ 
einanderzuhalten. Das Auge dage¬ 
gen nimmt von den 40 “Oktaven”, 
die das Spektum umfaßt, nur eine 
einzige (als Licht) wahr; von den 
anderen 39 Oktaven hatte man 
bis in die Neuzeit hinein über¬ 
haupt keine Ahnung. Des kam 
wohl auch daher, daß die irdische 
Lufthülle den größten Teil der 
nicht sichtbaren Sternstrahlung 
einfach verschluckt. Lediglich im 
langwelligen Bereich hat man 
nach dem Krieg mit Radargeräten 
noch einige Oktaven festgestellt, 
in denen die Atmosphäre die 
Strahlung ebenfalls bis zum Erd¬ 
boden Vordringen läßt. Mit dieser 
Strahlenart befaßt sich die “Ra¬ 
dioastronomie”. (Man nennt sie 
so, weil sie es mit denselben Wel¬ 
lenlängen zu tun hat, die auch im 
Funkverkehr verwendet werden.) 
Und demgemäß spricht man auch 
von einem “Radiofenster”, das 
sich neben dem “optischen Fen¬ 
ster” zur Beobachtung des Welt¬ 
raumes aufgetan habe. Außerhalb 
dieser beiden “Fenster” wirkt die 


Atmosphäre auf die Stemstrah- 
lung wie eine undurchdringliche 
Mauer; wir müssen sie also über¬ 
steigen, wenn wir in der Erfor¬ 
schung des Universums weiter¬ 
kommen wollen. 

Das ungeschmälerte Spektrum 

Und darin liegt für die Astrono¬ 
mie der größte Gewinn aus der 
Weltraumfahrt: daß sie es uns 
tatsächlich gestatten wird, uns 
über das trübe Luftmeer zu er¬ 
heben und den Sternenhimmel von 
jenseits der Atmosphäre, in der 
vollen Breite seines Spektrums 
zu beobachten. Das wird schon von 
der “Raumstation” aus möglich 
sein, wie sie Wemher von Braun 
entworfen hat, jedoch noch viel 
besser vom Mond oder Mars aus, 
die — wie die Erde — eine sta¬ 
bile Plattform hergeben und den 
Astronomen exakte Messungen 
am Firmament gestatten werden. 
Daß dabei vor allem aus dem Be¬ 
reich der nicht sichtbaren Strah¬ 
lung Aufschlüsse zu gewinnen 
sind, darf man nach dem Erfolg 
der Radioastronomie mit Sicher¬ 
heit erwarten. Es steht uns wohl 
eine ähnliche “Stemstunde” be¬ 
vor, wie sie der Menschheit vor 
über dreihundert Jahren beschie- 
den war, als Galilei zum ersten¬ 
mal ein Fernrohr gegen den Him¬ 
mel richtete. . . 

Erde und Welt 

Noch ein Gedanke zum Schluß. 
Es gibt eine Zeitung, die nennt 
sich “Die Welt”. Wenn ein Film 
oder ein Theaterstück zum ersten¬ 
mal aufgeführt wird, sprechen wir 
von einer “Welturaufführung”. 
Ständig werden die Worte “Erde” 
und “Welt” als gleichbedeutend 
gebraucht. Wenn aber die Raum¬ 
fahrer einmal auf dem Mars ste¬ 
hen und die Erde als kleines 
Lichtpünktchen am Himmel se¬ 
hen, mit Phasenwechsel wie für 
uns der Mond und die Venus, 
dann werden sie gewiß nicht mehr 
auf den Gedanken kommen, dieses 
“Stäubchen im A11” mit dem 
Weltganzen gleichzusetzen. 

Trotzdem nimmt unser Planet 
eine unvergleichliche Stellung ein. 
Auf ihm ist der Gottessohn Mensch 
geworden; hier haben sich die 
entscheidenden Ereignisse der 
Heilsgeschichte zugetragen. Mit 
Recht spricht daher der Philosoph 
Schelling von der Erde als dem 
“Bethlehem dieser Welt.” - 
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Momente der Hilflosigkeit 

Von Alfons Kirchgässner 


Der 1901 geborene Dichter Mar¬ 
tin Kessel schreibt in Band der 
List-Bücher “Was halten Sie vom 
Christentum?” (auf Seite 47): 
“Aus den Momenten der Hilflo¬ 
sigkeit schöpfen die christlichen 
Goldgräber ihren Gewinn. Wie 
unfair!” (Hat der Schreiber be¬ 
dacht, daß er die Attackierten in 
die ehrenhafte Gesellschaft der 
Ärzte versetzt — oder aber diese 
attackiert hat?) So ein Wort, läs¬ 
sig und spritzig hingeschrieben, 
zeigt, daß Nietzsche nicht tot ist, 
der in seinem “Antichrist” ge¬ 
schrieben hat: “Der Mensch . . . 
soll so leiden, daß er jederzeit den 
Priester nötig hat. — Weg mit den 
Ärzten! Man hat einen Heiland 
nötig. — Der Schuld- und Straf¬ 
begriff, eingerechnet die Lehre 
von der ‘Gnade’, von der ‘Erlö¬ 
sung’, von der ‘Vergebung’ — Lü¬ 
gen durch und durch und ohne 
jede psychologische Realität ■— 
sind erfunden, um den Ursachen- 
Sinn des Menschen zu zerstören: 
sie sind Attentat gegen den Be¬ 
griff Ursache und Wirkung! . . . 
Ein Vampyrismus bleicher unter¬ 
irdischer Blutsauger! .... Der 
Priester herrscht durch die Erfin¬ 
dung der Sünde. —” 

Nun, immerhin scheint Kessel 
noch die ‘^psychologische Realität” 
— nämlich Schuld und Sünde — 
zugeben zu wollen, die der wilde 
Meister leugnet. Hat dieser in al¬ 
lem Emst geglaubt, was er da 
schreibt von der Verkehrung des 
Prinzips Ursache und Wirkung? 
Daß nämlich erst die Predigt von 
der Gnade das Sündenbewußtsein 
hervorgerufen hat? Daß die Sün¬ 
de erfunden wurde, damit man 
den Begriff Gnade, durch den man 
die Rolle eines Mittlers, also eines 
Regenten erwürbe, bilden konnte? 
Wie nur hat er die täglich began¬ 
genen Verbrechen titulieren wol¬ 
len, wie die neidischen, zornigen, 
unsauberen Worte und Gedanken? 
Sind das keine psychologischen 
Realitäten? 

Seine Sätze, geschrieben in Ta¬ 
gen schwerer Depression, sind nur 
zu verstehen als der Versuch, den 


Moment der Hilflosigkeit zu kom¬ 
pensieren. Wer eine große Schwä¬ 
che kompensieren will, wird leicht 
maßlos, er sucht ein Extrem durch 
ein anderes auszupendeln. 

Aber wir wollen nicht aus der 
Hilflosigkeit dieses gequälten 
Mannes Kapital schlagen. Wir 
wollen uns dem Jünger zuwenden, 
der freiweg wenigstens “Momen¬ 
te” der Hilflosigkeit zugibt. Ist 
Hilflosigkeit also nicht ein Zu¬ 
stand des Menschen? Hat also 
Paulus unrecht, wenn er sagt, daß 
wir allesamt Sünder sind? Hat er 
den Hintergrund absichtlich so 
düster gemalt, damit seine Bot¬ 
schaft von der Vergebung in Chri¬ 
stus um so heller leuchte? 

Herr Kessel wird sich darauf 
beziehen, daß er wie viele andere 
Menschen nur “Momente der Hilf¬ 
losigkeit” kennt, aber Sündhaftig¬ 
keit und Erlösungsbedürfnis für 
ihn keine “psychologische Reali¬ 
tät” sind, um noch einmal mit 
Nietzsche zu sprechen. Er könnte 
sogar anführen, daß viele Leute 
heutzutage überhaupt keinen Be¬ 
griff mehr von Sünde haben und 
allen Ernstes meinen, wenn es ei¬ 
nen Gott gebe, könne er so un¬ 
zufrieden mit ihnen nicht sein. 
Daneben gilbt es allerdings auch 
Leute mit ausgeprägtem Schuld¬ 
bewußtsein, feinkonstruierte Na¬ 
turen, denen schon ein unbedach¬ 
tes Wort wie eine Zentnerlast auf 
der Seele liegt, das wird er nicht 
bestreiten können. 

Aber ob die Menschen Sünder 
sind oder nicht, kann nicht das 
Ergebnis einer Abstimmung sein, 
nicht das Resultat einer Statistik 
über Schuldgefühle und Un¬ 
schuldsgefühle. Sondern da 
spricht ein anderer das Urteil. Wir 
sind dazu nämlich nicht imstande, 
dafür kennen wir uns viel zuwe¬ 
nig. Ich möchte nicht behaupten, 
der Grad des Sündenbewußtseins 
hänge zusammen mit der Feinheit 
und Sensibilität einer Natur, so 
daß also derjenige, der kein Ver¬ 
langen nach Vergebung spürt, zu 
grob gebaut wäre. Es gibt ein 
krankhaftes Sündengefühl, aber 


ebenso ein krankhaftes Recht¬ 
schaffenheitsgefühl. Doch darauf 
kommt es im Grund nicht an. Die 
Botschaft von der Erlösung knüpft 
nicht an das an, was einer fühlt, 
sondern an einen Tatbestand, der 
vom einen gefühlt, vom andern 
nicht gefühlt wird. Diesen Tatbe¬ 
stand erklärt Gott, der allein nicht 
nach dem Augenschein beurteilt, 
der allein ins Herz sieht. 

Allerdings, das müssen wir den 
Streitern wider die Gnade zuge¬ 
ben: das Evangelium hat keinen 
Boden mehr, wenn die Sünde des 
Menschen eine pure Fiktion ist, 
wenn das Schuldgefühl nur ein¬ 
geredet wird. Erlösung und Sünde 
sind reziproke Begriffe. Ob Chri¬ 
stus auf die Erde gekommen wäre, 
auch wenn die Menschen nicht ge¬ 
sündigt hätten, wissen wir nicht; 
daß er nicht gestorben wäre, das 
wissen wir sicher. 

Es gehört ein gutes Stück Vor¬ 
eingenommenheit dazu, das Böse 
am Menschen wegzuleugnen oder 
es durah Berufung auf erbanla- 
gen, Milieu und innersekretorische 
Vorgänge wegzudistinguieren. Der 
oft zitierte “gesunde Menschen¬ 
verstand” erkennt, daß die Men¬ 
schen zu viel Schlechtem fähig 
und auch dafür verantwortlich 
sind, und er traut dem Durch¬ 
schnitt nicht allzuviel Gutes 
zu. Aber meinethalben, der Men¬ 
schenverstand soll durch das jahr¬ 
hundertelange Predigen von der 
Sünde infiziert und deswegen gar 
nicht mehr richtig gesund sein! 
Solange wir uns darüber streiten, 
welches Gefühl denn recht hat, 
drehen wir uns im Kreise. 

Es geht auch hier um die An¬ 
erkennung der höheren, der höch¬ 
sten und einzig kompetenten In¬ 
stanz. Ist die Lehre von der Sünde 
des Menschen und der Unmöglich¬ 
keit, aus eigener Kraft damit 
“fertig” zu werden, geoffenbart 
oder nicht? Steht Gott hinter die¬ 
ser Behauptung oder nicht? 

Hier scheiden sich die Geister. 
Man kann nicht sagen, man er¬ 
kenne Christus an, und dabei die¬ 
ses Kernstück seiner Verkündi¬ 
gung (“ihr, die ihr böse seid”) 
herauslassen. Konsequent genug 
war Nietzsche und alle, die vor 
ihm und nach ihm die christliche 
Erlösung ablehnten, daß sie auch 
Christus ablehnten (was nicht 
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Mariae Demut 


vom Schriftleiter 


Es gibt eine uralte Andacht zur 
Demut Mariens. Auch besondere 
Feste zu Ehren der Demut der 
Gottesjungfrau sind in der Chri¬ 
stenheit bekannt. Hoch wird am 
17. Juli in Pistoia, Italien, ein 
Marienbild verehrt, das den Na¬ 
men “Mariä Demut” trägt. Zwei 
Monate später, am 20. September, 
kommen wieder von weit und 
breit Prozessionen daher, um das 
Fest der Krönung dieses Bildes zu 
begehen. Und am 4. Dezember 
wird das Fest der Übertragung 
des Bildes gefeiert. 

In den Klöstern und Konven¬ 
ten der Kirche betrachten Mönch 
und Ordensfrau bein Chorgebet in 
heiligen Lesungen die Demut der 
Jungfrau. St. Bernhard hat diese 
Lesungen verfaßt, in denen er auf 
die Demut der Mutter unseres 
Herrn hinweist, die sie geübt zur 
Stunde der Verkündigung, beim 
Besuch im Hause Elizabeths, und 
im Abendmahlsaal, am Tage der 
Himmelfahrt Christi (Apostelg. 
1:14). Die Maristenpatres feiern 
und betrachten die Demut Mari¬ 
ens am letzten Sonntag im Juli, 
die Eudistenpatres am 10. Juni, 
die Servitenmönche am 3., und 
die Redemptoristen am 7. Juli. 
Im alten Rußland feierte man am 
16. September in der Kirche “Un¬ 
sere Liebe Frau von der Demut” 
zu Pskow das schöne Fest: “Siehe 
herab auf die Demut.” 

Wie es in den christlichen Lan¬ 
den zur Andacht und zur Festfeier 
“Mariä Demut” kam, weiß kaum 
jemand zu sagen. Wir wissen we¬ 


der wie alt diese Andacht ist, noch 
welcher der Päpste sie zum ersten 
Mal gutgeheißen, und somit ins 
Beten der Kirche eingeführt hat. 

Maria ist das Lieben der Chri¬ 
sten. Wir schauen auf zu ihr, zur 
gütigen, zur milden, zur süßen 
Jungfrau und Mutter. Wir wis¬ 
sen nämlich, daß auch Gott der 
Herr auf sie geschaut hat, und 
daß sie seit Anbeginn schon Got¬ 
tes großes Lieben ist. Eben darum 
aber auch, weil sie Gottes ganz 
besonderes Lieben ist, bleibt Ma¬ 
ria uns ein Geheimnis. Ein Ge¬ 
heimnis, ebenbildlich dem Ge¬ 
heimnis Jesus Christus, in dem 
höchste erhabenste Gottheit uns 


erschienen war, und zwar im Flei¬ 
sche eines Gekreuzigten, eines zu 
Tode Gemarterten. 

“Gipfel, schwer ersteigbar dem 
Sinn der Menschen”, “Tiefe, 
schwer ersohaubar selbst dem Au¬ 
ge des Engels” nennt die Liturgie 
der Ostkirche das Gotteskind 
Maria. 

Seit frühester Christenheit, seit 
dem 2. Jahrhundert schon bis hin¬ 
ein in unsere Tage suchen die 
besten Denker der christlichen 
Offenbarungislehre das Licht und 
das Dunkel des Geheimnisses zu 
ergründen, das Maria aus ewig 
uns unerfaßbaren Gotteshöhen 
umstrahlt und umhüllt. 

“Du hast Gnade gefunden bei 
Gott”, ja: “Du bist voll der 
Gnaden” heißt es im Lukasevan¬ 
gelium von der Jungfrau. Von der 
Gnade aber sagt uns Gott in der 
Heiligen Schrift, daß sie den Men¬ 
schen ganz mit Christus “beklei¬ 
de” (Gal. 3:27), daß sie den Men- 


“Wenn ich an euren schönen Namen Oblaten — Geweihte, 
Geopferte — denke, kommt mir sofort die vierte Bitte des 
Vaterunsers in den Sinn: Dein Wille geschehe. Die drei er¬ 
sten Bitten lassen sich leicht beten, aber bei der vierten wird 
es Ernst; da steht Gott mit Seinen Forderungen, da gibt es 
nur eine Ganzhingabe an Ihn, wenn wir mit unserem Beten 
Ernst machen wollen. Wenn ich an euren Namen denke, 
kommt mir auch das 23. Kapitel der Nachfolge Christi in 
den Sinn: Mein Sohn, jetzt will ich dir den Weg in das Land 
des Friedens und der wahren Freiheit weisen. Laß es dir 
erstens angelegen sein, lieber dem Willen eines anderen als 
deinem eigenen nachzuleben. Zweitens, wähle in allem, was 
vergänglich ist, das wenige vor dem vielen. Drittens, setze 
dich immer unten an und sei gern untertan. Viertens, wün¬ 
sche und bete immer, daß Gottes Wille in dir vollkommen 
erfüllt werde.” 

Papst Johannes XXIII. an die Oblaten des 

Generalkapitels zu Rom, im September 1959 


ausschließt, daß sie manche Sei¬ 
ten an ihm sympatisch fanden). 
Wer sich zu Christus stellt, der 
stellt sich zur Wahrheit Gottes, 
und darin ist auch die Wahrheit, 
die bittere Wahrheit über uns 
selbst enthalten, nämlich daß wir 
Sünder sind, ob wir es fühlen oder 
nicht, ob wir daran leiden oder 
nicht, und daß wir mitsamt un¬ 
serer hübschen aufgebauten und 
demonstrierten Gerechtigkeit vor 


seinem Gericht nicht bestehen 
können. 

Aber um des Himmels willen, 
warum sind wir denn so schlecht? 
Warum soll denn das gute Müt¬ 
terchen, das lustige Kind sich 
fürchten vor Gottes Urteil? Wenn 
sie doch nichts besonderes be¬ 
gangen haben? Wir haben doch 
richtig verstanden: das Verdikt 
betrifft alle, nicht nur die Ver¬ 
brecher! 


Wir sind so weit weg von Gott, 
wir haben keinen Begriff davon, 
was er verlangen kann von uns 
und wirklich verlangt. Wenn wir 
die Bergpredigt lesen, geht uns 
eine Ahnung auf. Da rettet uns 
nur derjenige, der die Nähe Got¬ 
tes selber ist. Und dann, dann nur 
gilt: “Es ist nun nichts Verdamm- 
liches in denen, die in Christus 
Jesus sind” - 


12 



sehen tief in Christi Leben hin- 
eintauehe und ganz mit Christi 
Leben durchflute (Rom. 8: 1,10). 

Die Gnade ist alles, was am 
Menschen an großen und größten 
göttlichen Dingen geschehen kann. 
Am Menschen, dem es durch die 
Erlösung bestimmt ist, “dem Bilde 
Seines Sohnes nachgeformit zu 
werden” (Röm. 8:29). Die Gnade 
ist des Gläubigen Staunen ohne 
Ende: 

Christus ist dreimal heiliger, 
ewiger, gewaltiger Gott. Und 
Gnade ist “Teilnahme an der gött¬ 
lichen Natur“ der majestätischen 
Erhabenheit unseres Herrn und 
Erlösers (2. Pet. 1:4). 

Christus im Fleisch, Christus 
der Mensch, ist der Erstgeborene, 
der Heiligste, der Beste und Edel¬ 
ste unter uns Menschen. Durch 
die Gnade aber wird an unseren 
Leibern, an unserem innersten und 
äußersten Leben das heilige 
Menschsein Christi sichtbar (2. 
Cor. 4:10). 

Christus ist der erlösend Ver¬ 
spottete, Verworfene, Gekreuzigte. 
Die Gnade aber bewirkt “Gemein¬ 
schaft mit Seinen Leiden” (Phil. 
3:10) zur Erlösung der Welt 
(Kol. 1:24). 

Das alles ist biblisch, das heißt 
von Gott uns gesagt. Das alles ge¬ 
schieht am Erlösten nach Maßen, 
wie Gott sie einem jeden be¬ 
stimmt (Ephes. 4:7), und nach 
denen der Mensch die Gnade er¬ 
greift. 

Der Jungfrau und Mutter des 
Herrn hat Gott die Fülle aller 
Maße der Gnade bestimmt. Gnade 
macht dem Bilde Seines Sohnes 
gleich. Wie Christus “das Abbild 
des unsichtbaren Gottes” ist (Kol. 
1:15), so war die Gnaden-Volle 
das unter allen Menschen vollen¬ 
detste Abbild des Sohnes und 
Herrn Jesus Christus. 

Und hier kommen wir nun zur 
Demut Mariens. Wir wissen, wie 
Gott sie vom Anfang bis zum 
Ende ihres Erdenlebens als Mut¬ 
ter Christi verdemütigt hat. Wie 
sie immer wieder den. Weg der 
Verwerfung zu gehen hatte, ganz 
wie jener, dem sie nachgeformt 
war. Ganz wie Christus. In einem 
Stall mußte sie ihren Sohn, den 
sie durch heilige “Überschattung 
des Allerhöchsten” empfangen, 
zur Welt bringen. Darauf kam die 
Flucht nach Ägypten, und nach¬ 
her die Furcht, sich in Judäa, im 
Lande ihrer - Väter, nieder¬ 


zulassen (Matth. 2:22). Sie mußte 
nach Nazareth ziehen, in eine 
kaum bekannte Bergortschaft, von 
der man spottend sagte: “Was 
kann schon aus Nazareth Gutes 
kommen!” 



Alle diese Verdemütigungen bis 
zur letzten, als sie als Mutter eines 
gesetzlich zum Tode Verurteilten 
unter dem Kreuze ihres Sohnes 
stehen mußte, können wir noch 
irgendwie erfassen. Schwerer wird 
es uns, wenn wir hören, daß Chri¬ 
stus selbst Seine Mutter in aller 
Öffentlichkeit von Sich zu weisen 
schien. Als ihm einmal der Be¬ 
such Seiner Mutter gemeldet 
wurde, sagte Er: “Wer ist Meine 
Mutter?” Und als ein Weib selig 
jene pries, die Ihn als Mutter ge¬ 
tragen, rief Jesus aus: “Selig viel¬ 


mehr, die das Wort Gottes hören 
und befolgen!” 

Schwer finden wir es, diese Hei¬ 
landsworte zu erfassen. Doch wer 
von uns wird je begreifen, wie es 
so weit kommen konnte, daß Chri¬ 
stus, der ewig geliebte Sohn Got¬ 
tes, in Seiner höchsten Kreuzes¬ 
not aufschrie: “Mein Gott, Mein 
Gott, warum hast Du mich verlas¬ 
sen!”? Und wer versteht die Bi¬ 
belworte, die uns sagen, daß Chri¬ 
stus, der allheilige Gottessohn, 
“unseretwegen selbst zum Fluche 
ward” (Gal. 3:13), für uns vom 
ewigen Vater “zur Sünde” ge¬ 
macht (2. Cor. 5:21), daß Er ver¬ 
flucht bis zum Sterben am Holze 
hing? (Gal. 3:13). 

Im Römerfrief, 8:17, sagt uns 
Gott, daß wir “Erben Gottes” 
sind, “und zugleich mit Christus 
Erben; nur müssen wir mit Ihm 
auch leiden, um mit Ihm verherr¬ 
licht zu werden.” 

Vom ersten Adam haben wir die 
Schuld geerbt. Vom zweiten Adam, 
von Christus, eine neue Erbschaft, 
die dem Erlösten anhängt von der 
Taufe bis über alle Gräber hin¬ 
weg in die Ewigkeit. Viel wird 
von der Erbsünde gesprochen und 
geschrieben. Sie ist mit uns unser 
ganzes Leben lang, und die Ge¬ 
fahr besteht, daß sie uns zum 
Fluch der Ewigkeit werden könne. 

Wenn wir von jenem Erbgut 
sprechen, das uns durch die erlö¬ 
sende Taufe kommt — und das 
Maria bei ihrer Empfängnis schon 
gegeben wurde — dann reden wir 
so, als seien in der Nachfolge 
Christi nur künftige Dinge zu er¬ 
ben, nämlich das Himmelreich 
mit allen seinen Freuden. 

Im Sünder wirkt die angeerbte 
Sünde immer dem Bösen zu. Im 
Heiligen wirkt die von Christus 
dem zweiten Adam geerbte Er¬ 
lösungskraft immer dem Heiligen 
zu — und dem Kreuz mit allen 
seinen Verdemütigungen. Es 
spricht die Bibel ja nicht nur von 
einem Gleichwerden mit Christus 
dem Erstandenen und Verherr¬ 
lichten, sie sagt uns auch, daß wir 
“auf Christi Tod” getauft sind, 
und daß wir “durch ein Sterben, 
das dem Seinigen ähnlich ist, 
schon in lebendige Verbindung 
mit Ihm kommen” Röm. 6:3-6). 
Mit Ihm, dem Gekreuzigten. 

Hier, im Geheimnis des Gleich¬ 
werdens mit Christus in allem, 
in Seiner Heiligkeit und in Seiner 
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Zum Weltflüchtlingsjahr 

“Vor einem Monat, nach dem Beginn des WeltflüchtJingsjahres, 
stellten wir in einem Bericht über die internationale Fliichtlingssitu- 
ation fest, daß keine Flüchtlingsbewcgung in irgendeinem Teil der 
Erde dem Strom der deutschen Heimatvertriebenen an Größe ver¬ 
gleichbar sei f“40 Millionen Flüchtlinge” im ‘‘Feuerreiter” No. 20). 
Diesen Hinweis gaben wir nicht, um das deutsche Fliichtlingspro- 
blem auf Kosten ähnlicher Probleme anderer Staaten in den Vor¬ 
dergrund zu spielen. Ein Flüchtling ist überall ein armer, hilfsbe¬ 
dürftiger Mensch, der die Unterstützung der Gemeinschaft verdient, 
der er sich anvertraut — gleichgültig, ob er in Europa, dem Femen 
Osten, dem Mittleren Osten oder Afrika um Aufnahme und Beistand 
bittet. Der Hinweis auf den einmaligen Umfang der deutschen 
Flüchtlingsbewegungen erschien uns notwendig, um Größenordnun¬ 
gen ins Gedächtnis zuriickzurufen, die durch Gewöhnung, vorgefaßte 
Meinungen oder Gedankenlosigkeit nicht mehr richtig erkannt wer¬ 
den. Dies ist die harte Tatsache: Von 40 MUlionen Menschen, die seit 
dem Jahre 1945 in aller Welt zu Flüchtlingen geworden sind, ent¬ 
fallen 16,4 Millionen allein auf Deutschland und von ihnen wieder¬ 
um 13,4 MUlionen auf die Bundesrepublik. Mehr als 12,5 Millionen 
Menschen, die vor 15 Jahren noch außerhalb des westdeutschen Staa¬ 
tes wohnten, leben jetzt in den Bundesländern. Sich diese Tatsache 
mit aller Klarheit vor Augen zu führen ist notwendig, wenn es dar¬ 
um geht, den deutschen Beitrag zum Weltflüchtlingsjahr abzugren- 
zen und festzulegen. Die Bundesrepublik gehört zu den 56 Staaten, 
die dem Aufruf der Vereinten Nationen zugestimmt haben. Sie muß 
folglich, denn das ist der Sinn des Weltflüchtlingsjahres, genauso 
wie die anderen Unterzeichner ein Mehr an Bemühungen aufbringen 
— eine Leistung, die über die Leistungen früherer Jahre hinausgeht. 
Dieses Mehr kann unter den obwaltenden Umständen nicht darin 
bestehen, unsere Anstrengungen zur Behebung der Fliichtlingsnot 
dadurch zu verzetteln, daß wir Mittel in alle Teile der Welt entsen¬ 
den. Selbstverständlich soll es dem einzelnen Helfer und der einzel¬ 
nen Hilfsorganisation unbenommen bleiben, wo und bei wem er ein- 
greifen will. Grundsatz sollte jedoch sein, daß der beste Beitrag 
der Bundesrepublik darin besteht, das eigene Flüchtlingsproblem zu 
lösen. Denn darin liegt ja die Besondertheit des deutschen Fliichtlngs- 
problems, daß es trotz unverkennbarer Auflockerungen andauert und 
durch seine Fortdauer die verschiedensten Risiken heraufbeschwört. 
195 000 ungarische Flüchtlinge mobilisierten vor drei Jahren das Ge¬ 
wissen der gesamten freien Welt. Aber 204 092 Menschen, die allein 
im Jahre 1958 aus der Sowjetzone in die Bundesrepublik flohen, wer¬ 
den gleichsam als Routinebelastung betrachtet, von der niemand 
viel Aufhebens macht. Das ist um so seltsamer, als man weiß, daß 
die Auffanglager auch in “stillen” Monaten noch immer 2500 bis 3000 
Neuankömmlinge registrieren. Unser Vorsatz, allen noch kommen¬ 
den Flüchtlingen ein Dasein ohne Furcht und Not zu ermöglichen, 
verbinden wir dashalb mit dem Appell an die Vereinten Nationen, 
das deutsche Flüchtlingsproblem nicht anders als andere, aber in 
seiner ganzen Schärfe und Schwere zu sehen. Zugleich danken wir 
allen Völkern und Staaten, die uns ohne Ressentiment und Vorurteil 
geholfen haben. Das Weltfliichtlingsjahr bietet uns die Gelegenheit, 
ihnen zu beweisen, daß wir ihrer Hilfe würdig sind.” 

Der Feuerreiter 


Kreuzesnot bis zur Auferstehung, 
sind die gottdurchgnadeten Tiefen 
der Demut Mariens zu finden. 
Auch die Antwort auf die Frage, 
warum sie nicht nur von Frem¬ 
den, sondern selbst von ihrem 
Christus so verdemütigt wurde. 
In ihrer Demut ist Maria wirklich 
'“Gipfel, schwer ersteigbar dem 
Sinn der Menschen”, und “Tiefe, 
schwer erschaubar selbst dem Au¬ 
ge des Engels.” 

Die Demut vor Gott und unter 
den Menschen ist immer ein Ge¬ 
heimnis. Immer und überall. Un¬ 
ergründliches Geheimnis beson¬ 
ders in 'Christus, der so weit ging, 
sich Seiner Gottheit zu entäußern 
(Phil. 2:7), um zum Geschlage¬ 
nen zu werden (Is. 50:6), zur Er¬ 
lösung vom Unheil der Gottes¬ 
feme zum Heil der Fluten der 
Liebe. 

Dieser Christus, der bis in den 
letzten Staub Verdemütigte und 
demütigst für andere Leidende, 
dieser Christus ist das letzte, das 
größte, das heiligste und entschei¬ 
dendste Wort, das Gott zu uns ge¬ 
sprochen hat (Heb. 1:2). Dieses 
Wort bleibt. Und es sagt, daß der 
Mensch dieses Wort seinem Gotte 
nachsprechen muß, durch lebende, 
kreuzigende, das eigene Ich auf- 
gebemde Demut. Durch Demut, die 
in Liebe aufgeht. In die Liebe des 
Herzens Christi zum Vater und zu 
allen Kindern des Vaters, zu je¬ 
dem Menschen. 

Maria hat dieses Wort gespro¬ 
chen. Gnadenvoll sein heißt auch 
voll der Heiligkeit sein. Und das 
heißt wiederum: Voll der kreu¬ 
zigenden Demut Christi zu sein. 
Und das war Maria, die mit Chri¬ 
stus zum Schimpf der Leute wur¬ 
de, und die mit Christus Fürbitte 
hielt für alle jene, die da nicht 
wissen, was sie tun, noch wie sie 
von der Gottheit liebende Erlö¬ 
sung finden können. 

Heute noch steht sie, die hohe 
Mutter des Herrn, in sanfter De¬ 
mut zu uns Menschen. Sie wird 
verworfen, in Wort und Schrift, 
mitzeiten sogar in Spott und Haß, 
von vielen selbst, die an ihren 
Sohn glauben. Maria aber schweigt, 
und Gott läßt alles zu, wie Er 
auch zuläßt, was hier auf Erden 
durch der Menschen Blindheit 
Seinem Sohne an Lästerung ange¬ 
tan wird. 

Wir aber beten: “Siehe herab 


auf die Demut”, o Maria, du Rei¬ 
ne. Auf die Demut Jesu Christi, 
die in uns sein sollte und doch 
nicht da ist. Bitte für uns, auf daß 
auch wir würdig werden der Ver¬ 
heißungen Christi. Auf daß auch 
wir würdig werden der verhei¬ 
ßenen gnadenhilfe Christi, die uns 


sprechen läßt und leben das gro¬ 
ße, erlösende Wort: Christus der 
Gekreuzigte mit aller Seiner wun¬ 
den, blutenden Kreuzesliebe sei 
in uns und wirke in uns, bis daß 
auch wir geformt sind nach dem 
Bilde des allheiligen Sohnes des 
Vaters. - 
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Der dritte Traenenguss 

Eine dramatische Geschichte aus Ungarn, erzählt von Anton Imre Abdai 


Einen hart aufgezwirbelten 
Schnurrbart hatte der um 50 Jah¬ 
re alte Ungar, der zum Notar ein- 
trat. “’n Tag, Herr Notar.” “Tag, 
Bauer Balint, na, was bringst du 
Gutes?” kletterte gleichsam die 
Stimme des ergrauten Notars Bol- 
dog über die ihn umgebenden Ak¬ 
tentürme hinweg. 

“Hm,hm . . . äh”, räusperte 
sich der Besucher. Man sah es ihm 
an, daß er viele wehe Gedanken 
wälzte. “Gutes bringe ich nicht, 
Herr, denn das Gute trägt der 
Teufel weg von larmseligen Men¬ 
schen, wie loh bin.” Boldog kann¬ 
te den Mann zu gut, um nicht zu 
wissen, daß man den Zweck seines 
Kommens nur durch ein Verhör 
herausbekommen konnte. 

“Na, es ist doch nicht etwas 
Schlechtes?” Balint nagelte sei¬ 
nen Blick auf den Fußboden. “Je, 
wenn es das nicht gäbe. Mit der 
Frau habe ich Kummer.” “Was 
Wunder!” fragte der Alte und 
legte die Feder sachte aus der 
Hand. “Mit der besten, tüchtig¬ 
sten Frau hast du Sorge? Ausge¬ 
schlossen, Balint. Ich kann’s nicht 
glauben.“Und doch ist es so. Ja, 
sie hat einen solchen Dickkopf, 
daß mit ihr kein Reden ist.” “In 
was hat sie sich denn festgebis¬ 
sen? Will sie keine Käsenudeln 
kochen?” Wieder preßte sich ein 
tiefer Seufzer aus der Brust des 
traurigen Ungarn. “Hej, -mit dem 
Kochen haperte es nie. Damit 
nich.t Aber sie ist weg zu ihrer 
Tante.” 

“O, daß dich der Hahn pieke, 
Balint. Wenn sie weg ist, kommt 
sie auch wieder.” 

“Aber sie ist so weggegangen, 
daß sie nicht wiederkommt”, sagt 
der Bauer und senkt das Haupt. 
Vor Überraschung steht der Notar 
auf. “Nichts verstehe ich. Warum 
ist sie weg?” “Ich sagte es doch 
schon, sie hat einen Dickkopf auf¬ 
gesetzt.” “Dafür muß doch ein 
Grund vorliegen!” “Nichts ist das 
Ganze, eben nichts. Sie hatte nur 
meine Pfeife gegen die Wand ge¬ 


pfeffert, und darüber wurde ich 
böse.” Da riß die Geduld des No¬ 
tars. Wuchtig schlug er mit der 
Faust auf den Schreibtisch. “Jetzt 
beginne ich zu begreifen! Du hast 
diese begnadete kleine Frau ge¬ 
schlagen!” “Ja, denn ich war wü¬ 
tend.” “Du Unglückseliger! Du 
hast deine Hand erhoben gegen 
diese gute Frau, gegen dein treues 
Weib, gegen die sorgende Mutter 
deiner Kinder?!” ereiferte sich der 
Alte und schüttelte den Bauern, 
wie es ein hungriger Bär mit ei¬ 
nem wilden Birnbaum tut . . . 

“Es ist eben geschehen. Gehen 
Sie hinter der Frau her, Herr, 
und bitten Sie um Frieden! So 
was ist doch nicht natürlich. Ich 
kann nicht bitten und betteln.” 
Sagt’s, und will gehen . . . 

“Halt!” schreit Boldog hart. 
“Fehler einzugestehen ist keine 
erniedrigende Sache, Pflicht ist 
das! Weswegen bist du überhaupt 
zu mir gekommen?” 

* 

Eine junge, traurige Frau, auf 
dem Arm einen Säugling, tritt in 
das Amtszimmer des Notars. “Gu¬ 
ten Tag, Herr”, und als Boldog 
den Gruß erwidert, ohne aufzu¬ 
sehen: “Nicht wahr, ich störe 
den Herrn bei der Arbeit?” “Scha¬ 
det nicht. Bitte sagen Sie, was Sie 
bedrückt.” “Jaj, Herr, mein Kum¬ 
mer ist so groß, daß ich es kaum 
sagen kann”, und aus den glanz¬ 
vollen Augen ergoß sich der erste 
Tränenguß . . . “Warum mußte ich 
auch auf die Welt kommen?” 

Immer noch warf der Notar Zei¬ 
len auf das Papier, während er 
zwischendurch murmelte: “War¬ 
um? Um eine gute Familie zu ha¬ 
ben und nützliche Bürger großzu¬ 
ziehen.” “Oh nein. Der arme 
Mensch sieht diese Welt nur, um 
zu leiden. Um auch ein wenig 
glücklich zu sein? Oh Herr, für 
mich hat Gott das Glück nicht 
geschaffen.” 

Endlich stand der Alte auf: 
“Ej, na, für wen denn sonst, wenn 


nicht für Sie? Für eine schöne 
Frau, die noch wunderbar aussieht 
und Mutter von sieben Kindern 
ist? Sieben schöne Stufen in Rich¬ 
tung Himmel. Nur noch drei feh¬ 
len, und Sie sind etwa in der Mit¬ 
te des Himmels.” 

“Daraus wird nun nichts. Das 
ist zu Ende für ewig.” “Ersehrek- 
ken Sie mich nicht! Ist Ihr Mann 
etwa gestorben?” “Für mich ja, 
für immer . . . Sterben möchte 
ich, um niemand erzählen zu 
müssen. Lieber Gott, wer hätte 
gedacht, daß ich mich in dem 
täuschen würde, dem ich mein 
Leben gegeben habe! Nicht im 
Traume hätte ich gedacht, daß ich 
mich von ihm scheiden lassen 
werde.” 

“Mein liebes Herz, erzählen Sie 
nicht solch heidnisches Zeug!” 
fuhr Boldog sie in scheinbarem 
Unmut an. Der Ärger und das 
funkelnde Feuer der Verzweiflung 
flammte auf in den vergißmein¬ 
nicht-blauen Augen, und es floß 
der zweite Tränenguß . . . 

“Ja, von dem, der seine Frau 
nicht ehrt, der an mir den Peit¬ 
schenstiel zerbrach! Für immer 
will ich mich jetzt scheiden las¬ 
sen von diesem Scheusal!” “Aber, 
aber, warum sind Sie auf den 
Tabak so ärgerlich? Auch ich 
schmauche eine Pfeife, und meine 
Frau läßt sich dennoch nicht von 
mir scheiden”, murmelte Boldog 
ungnädig . . . 

“Aber der Herr priemt doch 
nicht! Sie haben sich an diese Un- 
ausstehlichkeit nicht gewöhnt.” 
“Nun gut, er könnte es sich auch 
wieder abgewöhnen, mein liebes 
Herz.” “Ja, das ist es eben. Wer 
es will. Wer auch nur soviel Liebe 
für seine Frau hat, wie in die 
kleine Fingerspitze geht. Aber er? 
Nicht um alle Welt. Umsonst bat 
ich ihn darum. Ich kann das Zeug 
nicht ausstehen, ich werde schon 
vom Riechen krank. Als all meine 
Bitten nichts halfen, schnappte ich 
seine Pfeife aus dem Mund und 
warf sie gegen die Wand. So da 
hast du es, seelenloser Mensch, 
sagte ich, mm kannst du nicht 
mehr das gräßliche Zeug priemen. 
Und da hat er mich mit dem 
Peitschenstiel geschlagen, bis er 
zerbrach.” 

“Naja, das war keine schöne 
Sache von Balint. Er verdient was 
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dafür. Aber war wissen, daß der 
Teufel einen blind macht in der 
Wut”, versuchte der Alte den 
Mann zu verteidigen . . . 

“Und dann schlägt man seine 
Frau?” “Ja, auch solche Unglück¬ 
liche gibt’s.” 

“Mit einem solchen werde ich 
nicht, kann ich nicht unter einem 
Dache leben! Nicht eine Minute!” 

“Freilich, freilich, mit so einem 
nicht . . . Aber mit einem ein¬ 
sichtigen Frevler . . . Sie müssen 
ihm verzeihen. Der Balint ist kein 
schlechter Mensch. Er ist nun mal 
in das Netz des Teufels geraten. 
Ich weiß, er wird aufpassen, in 
Zukunft nicht wieder darin hän¬ 
genzubleiben.” 

“Nein, nein, nie kann ich ihm 
verzeihen. Ich hasse ihn! Kann ihn 
gar nicht mehr ansehen. Auch 
wenn mein Herz bricht, ich lasse 
mich scheiden. Und ich weiß, daß 
mir das Herz bricht. Wegen mei¬ 
ner unschuldigen Kinder.” 

Der Notar setzte sich wieder an 
den Schreibtisch und sagte mit 
größter Seelenruhe: “Ist auch 
wahr, lassen Sie sich scheiden”, 
und schlug mit der Faust so kräf¬ 
tig auf den Tisch, daß der Brief¬ 
öffner mit großem Krach auf den 
Fußboden fiel. 

“Lassen Sie sich scheiden. Er 
verdient nichts anderes.” Er¬ 
schrocken sah ihn die Frau an. 
“Na”, fragte der Alte, ihr tief ins 
Auge sehend. “Ich werde mich 
sch. . . scheiden lassen”, meinte 
zögernd die Frau. 

Noch einmal sauste die Faust 
des Alten auf den Tisch: “Nichts 
anderes verdient dieser Nichts¬ 
nutz, der seine Kinder nicht ach¬ 
tet und nicht liebt.” 

“Doch, doch, er liebt sie nicht 
nur, er ist ganz verrückt nach 
ihnen . . . Ich wollte sie alle mit¬ 
nehmen, aber nur dieses kleine 
Würmchen blieb mir.” 

“Gut, kann schon sein, aber wer 
seine Frau nicht liebt, wer viel¬ 
leicht ein Auge auf eine andere 
geworfen hat . . hörte sie die 
immer nooh harte Stimme. Da un¬ 
terbrach sie ihn energisch. 

“Glauben Sie das nicht, Herr, 
das hat er nie und nimmer ge¬ 
tan! Glauben Sie das nicht. Ich 
lege dafür die Hand ins Feuer.” 
“Ich nicht”, wackelte der Alte 


mit seinem Kopf bedächtig hin 
und her. “Kein gutes Wort könn¬ 
te ich über ihn sagen. Sie, mein 
Herz, werden wieder frei von ihm 
und wieder die Elisabeth Vamos, 
wie als Mädchen.” Dieser Schuß 
traf die Frau und Mutter, sie sah 
einige Minuten staunend auf den 
Alten. 

“Mein Gott, auch so ist das nicht 
recht!” und aus den blauen Au¬ 
gen ergoß sich der dritte Tränen- 
gusstram, wie aus der Fuge eines 
zerbrochenen Kruges das Wasser 
rieselt. Heiße Tränen purzelten 
auf den schneeweißen Wickel des 
Säuglings. “Es kann nicht sein, 
es darf nicht sein!” 


Den Arm in (ainer Binde, karfi 
der Bauer in den Hof des Notars. 

Der sah ihn sofort durchs Fen¬ 
ster und stellte sich breit in die 
Tür, alles verdeckend. “Grüß dich 


Balint, aber siehe da, was ist mit 
deiner Hand?” 

“Nichts, Herr, ich hab sie nur 
ein wenig bestraft. Wissen Sie, 
Herr, auch warum?” “Aber, aber 
mach doch keine Dummheiten. . . 
Nur mit Liebe kann man den 
dunkelsten Fleck wegwischen.” 
“Ja, wenn ich nur den dunklen 
Fleck wegbekäme, der mein Herz 
überschattet.” “Kannst du, mein 
Sohn, nur wollen mußt du.” 

“Herr, wenn das ginge. Es ist 
aber zu spät. Aber das verspreche 
ich Ihnen, Herr, zum Priem greife 
ich nie mehr, auch wenn mein 
Glück verlorenging.” 

Zur Seite zog sich Boldog aus 
der Tür, und nun stand die Frau 
des Bauern fast greifbar vor ihm, 
noch immer dem dritten Tränen¬ 
guß freien Lauf lassend. Dazwi¬ 
schen hatte aber das Glück wie¬ 
der Platz in den himmelblauen 
Augen. - 




Wenn die heilige Weihnachtszeit kommt, berauben wir doch 
aus Liebe zu uns selbst und zu unserer Seele diese Tage nicht 
ihrer Weihe! Diese heiligen Tage sollen für uns von einer 
stillen Weihe durchseelt sein. Darum darf das Festgeheimnis 
von Weihnachten nicht in der weltlichen Freude untergehen. 
Christus ist und bleibt für jeden von uns der Erlöser, der 
Heiland. Darum gehört zur Weihnachtsfeier auch eine gute 
Beicht und Kommunion. Bringt dir Weihnachten nicht den 
vollen Frieden mit Gott, dann haben auch alle Geschenke 
wenig wert. V. V. 

Sein Name heißt Friedensfürst 

Ein Kind wird uns geboren, ein Sohn wird uns geschenkt, 
das Herrscherzeichen auf der Schulter. Sein Name heißt: 
“Ein wunderbarer Rater, Gott und Held, ein ewiger Vater, 
Friedensfürst.” 

Ein Reis sprießt auf aus Jesses Stumpf, ein Schößling bricht 
hervor aus seinen Wurzeln. 

Auf ihn läßt sich der Geist des Herrn herab, der Geist der 
Weisheit, des Verstandes, der Geist des Rates und der Stärke, 
der Geist der Kenntnis und der Furcht des Herrn. 

Sein Scharfsinn ruht nur auf der Furcht des Herrn; er 
richtet nicht nach seiner Augen Sicht und urteilt nicht nach 
dem Gehör. 

Er richtet in Gerechtigkeit die Armen und spricht in Red¬ 
lichkeit Bescheidenen im Land das Urteil. Er schlägt den Bö¬ 
sewicht mit seines Mundes Stocke; den Frevler tötet er mit 
seiner Lippen Hauch. 

Sein Hüftgurt ist Gerechtigkeit, und Treue seiner Lenden 
Gürtel. 

Der Wolf ist bei dem Lamm zu Gaste, der Panther lagert 
bei dem Böcklein, und Kalb und Löwe fressen miteinander; 
ein kleiner Knabe treibt sie aus. 

Aus dem Propheten Isaias 
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Zehn Jahre SOS 

Kinderdörfer Herman Gmeiners 


Die SOS-Kinderdörfer, eine 
Gründung des Österreichers Her¬ 
mann Gmeiners, feiern in diesem 
Jahr ihren zehnjährigen Bestand. 
Die Bundespräsidenten der Deut¬ 
schen Bundesrepublik und Öster¬ 
reichs sowie andere führende 
Staatsmänner Europas haben aus 
diesem Anlaß dem Schöpfer die¬ 
ses großartigen Werkes ihre 
Glückwünsche übermittelt und 
zum Ausdruck gebracht, daß die 
SOS-Kinderdörfer heute ein für 
die ganze Welt beispielgebendes 
Modell moderner Jugendführsor- 
geerziehung sind.Sie seien außer¬ 
dem ein wesentlicher Beitrag zum 
Frieden und zum Verständnis 
zwischen den Völkern. 

Hermann Gmeiner gab kürzlich 
bei der Eröffnung des zweiten 
deutschen SOS-Kinderdorfes in 
Sulzburg (Schwarzwald) einen 
interessanten Rückblick auf die 
Entwicklung dieser bahnbrechen¬ 
den Idee für das Kind. Begonnen 
hat Gmeiner 1949. Er studierte 
zu jener Zeit an der medizinischen 
Fakultät der Insbrucker Univer¬ 
sität und war ehrenamtlich in der 
Jugendarbeit tätig. Durch diese 
kam er in Kontakt mit den zahl¬ 
reichen Flüchtlingskindem, die 
heimat- und elternlos einem trau¬ 
rigen Dasein ausgeliefert waren. 
Gmeiner wollte diesen jungen 
Menschen helfen. Sein Gedanke 
war, daß auch das verlassene 
Kind ein Anrecht auf eine Mutter 
und ein Dasein habe. Mit Hilfe 
gleichgesinnter junger Menschen 
gelang es ihm, die Bevölkerung 
für seine Idee wachzurufen und 
in Imst in Tirol ein erstes SOS- 
Kinderdorf zu bauen. Dieses SOS- 


Kinderdorf Imst ist heute zu ei¬ 
nem Begriff geworden und wird 
alljährlich von Fachleuten aus 
aller Welt besucht und studiert. 

Vor allem wußte Gmeiner breite 
Massen der österreichischen und 
deutschen Bevölkerung an dieser 
einmaligen Rettungsaktion für 
verlassene Kinder zu interessie¬ 
ren. Heute gehören über 1,000,000 
Menschen seinem privaten Sozial¬ 
werk als Freund- und Gönner¬ 
mitglieder an. In zehn SOS-Kin- 
derdörfern wachsen über 1000 
glückliche Kinder heran. Jedes 
Dorf umfaßt eine Anzahl von Fa¬ 
milienhäusern. In jedem Haus le¬ 
ben neun elternlose Kinder bei 
einer Mutter, die ganz für ihre 
Kinder da ist und wie jede andere 
Frau aus dem Volk für sie sorgt. 

Das größte SOS-Kinderdorf hat 
Herman Gmeiner in Hinterbrühl 
bei Wien erbaut. Dieses Dorf um¬ 
faßt bis jetzt 30 Häuser und ist 
die modernste und schönste An¬ 
lage dieser Art in Europa. 30 Ki¬ 
lometer vom Eisernen Vorhang 
entfernt, ist das SOS - Kinder dorf 
Hinterbrühl heute wie eine letzte 
Bastion der Liebe und Freiheit 
unserer westlichen Welt. Flücht¬ 
lingskinder aus Ostdeutschland 
und Ungarn, Waisenkinder aus 
Deutschland und Österreich sowie 
Besatzungskinder leben dort 
glücklich beisammen. 

Der Sitz des SOS-Kinderdorf- 
verbandes, der heute SOS-Kinder¬ 
dörfer, nicht nur in Österreich 
und Deutschland, sondern auch in 
Frankreich und Italien sowie in 
anderen europäischen Staaten, 
umschließt, befindet sich im be¬ 
rühmten "Goldenen Dachl” in 


Insbruck. Dort laufen täglich neue 
Ansuchen um Aufnahme von Kin¬ 
dern ein, die ein trauriges Schick¬ 
sal heimat- und elternlos gemacht 
hat. Immer neue SOS-Kinderdör- 
fer müssen daher gebaut werden. 
Vor allem ist in letzter Zeit die 
dringende Notwendigkeit auf ge¬ 
taucht, auch in Berlin ein eigenes 
SOS-Kinderdorf für Flüchtlings¬ 
kinder aus Ostdeutschland zu er¬ 
richten. 

Zu der großen Schar der Freun¬ 
de und Gönner dieses wunderba¬ 
ren Liebeswerkes zählen auch 
viele Auslanddeutsche und -Öster¬ 
reicher. Herman Gmeiner aber ist 
auf ständiger Suche nach guten 
Menschen, die ihm weiterhelfen. 
Tausende Kinder befinden sich in 
Deutschland und Österreich noch 
in bitterer seelischer Not. Auch sie 
will Gmeiner in die lichte und 
glückliche Atmosphäre der SOS- 
Kinderdörfer versetzen, damit sie 
sich zu frohen und tüchtigen Men¬ 
schen heranbilden. 

Auskunft über die SOS-Kinder¬ 
dörfer erteilen alle österreichi¬ 
schen und deutschen diplomati¬ 
schen Auslandsvertretungen. 

SOS-Kinderdörfer, denen wir 
helfen können sind in •— 

Österreich: Imst, Tirol; Altmünster, 
O./Ö.; Hinterbrühl,Wien; Moosburg, 
Kärnten; Lienz, Osttirol; Graz, 
Steiermark; Egerdach, Innsbruck. 

Deutschland : Diessen, Bayern; 

Sulzburg, Schwarzwald; Merzig, 
Saarland; Lorelei, Rheinland; Ei¬ 
senberg, Pfalz; Essen, Ruhrgebiet; 
Hamburg. 

Frankreich: Busigny, Aisne; Cesson, 

Paris; Santen, Paris; Nice, Cote 
d’Azur. 

Italien: Brixen, Südtirol; Caldo- 
nazzo, Trento. 

Gründer: Hermann Gmeiner 
Generalsekretär: 

Dr. Hansheinz Reinprecht 


Es gilt nicht nur der alte Spruch, Gott ist Mensch geworden, damit der Mensch 
Gott werden könne — es geht noch vorherdas andere: GOTT ist Mensch gewor¬ 
den, damit der Mensch überhaupt in der Lage sei, Mensch zu bleiben . . . Vor der 
Krippe entscheidet sich viel. Viel mehr, als man ahnt. Das ist nicht ein Idill, das 
ist Schicksalsstunde für den Menschen. Und es ist wirklich für den einzelnen 
von Bedeutung, dass wir ahnen, dass dort eine Güte und Menschenfreundlichkeit 
(Tit. 3,4), ein Heil für uns, die Menschen, die Welt liegt. p - Al f red Del P 
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Pater Hugo Loran, O.M.I. 

25 Jahre Priester 


Vor Weihnachten noch fällt der 
25. Jahrestag der hl. Priesterweihe 
eines Oblatenpriesters, dem der 
“Marienbote” sehr viel zu ver¬ 
danken hat. Der Jubilar ist Pater 
Hugo Loran O.M.I., zur Zeit Pfar¬ 
rer der St. Petersgemeinde zu 
Unity, Sask. 

Pater Hugo Loran wurde am 
21. Dezember 1934 in unserem 
Oblaten-Prdesterseminar zu Bat- 
tleford zum Priester geweiht. Er 
verblieb im Seminar ibis zum 
Herbst 1937. Seine Oberen hatten 
ihn beauftragt, als Ökonom in der 
Seminarleitunig zu wirken. 

Zu jener Zeit war der “Marien¬ 
bote” gerade ein paar Jahre alt. 
Gegründet im Jahre 1932, war un¬ 
ser Blatt ein Jahr lang “Pfarr- 
zeitung” der St. Mariengemeinde 
zu Regina, Sask. Ein Jahr später 
wurde es zur Monatsschrift aller 
deutschsprechenden Katholiken 
Canadas. Von 1932 bis 1937 wurde 
der Marienbote in fremden Druk- 
kereien fertiggestellt. Im Herbst 
des Jahres 1937 war es den Obla¬ 
ten gelungen, eine eigene Druk- 
kerei — die bekannte Marian 
Press — in Regina zu eröffnen. 
Pater Loran wurde bestimmt, die 
Geschäftsleitung des neuen Un¬ 
ternehmens zu führen. 

Pater Loran war nie im Leben 
Drucker gewesen, hatte nie Ge¬ 
legenheit gehabt, den Betrieb einer 
Druckerei und eines Verlaghauses 
näher kennen zu lernen. Er wurde 
auf einen Posten gestellt, der 
“Unmöglichkeiten” forderte. Es 
hatte der junge Priester von da¬ 
mals nicht nur Geschäftsführung 
im Allgemeinen und die Leitung 
einer Druckerei im Besonderen zu 
erlernen, er mußte sich auch mit 
Sachen wie das Reparieren alter, 
ewig zusammenklappender Ma¬ 
schinen, Papierschneiden, Druk- 
ken, Setzen, Verpacken, Nageln 
und Hämmern zu befassen. 

Unsere “Marian Press” von da¬ 
mals war kein Musterbetrieb. Sie 
war eine Anfangssache, die sehr 
viel Mut, Opfer, Kummer, Sorge 
und Tages- und Nachtarbeit for¬ 


derte. Vier Jahre lang arbeitete 
Pater Loran in unserer Druckerei. 

Von Weihnachten 1938 bis Juni 
1940 war es in unserem Verlag so 
armselig, daß wir nicht einmal 
einen eigenen Marienboten- 
Schriftleiter hatten. Neben aller 
Arbeit als Geschäftsführer, er¬ 
ster Drucker, Maschinist, Mecha¬ 
niker usw. hatte Pater Loran wäh¬ 
rend dieser Zeit auch als Schrift¬ 
leiter des damals noch doppel¬ 
sprachigen (20 Seiten deutsch, 
12 Seiten englisch) Marienboten 
zu amtieren. 

Unser Jubilar ist einer der 
wirklichen Pioniere beider, der 
“Marian Press” und unseres “Ma¬ 
rienboten”. Ihm hat unser heuti¬ 


ges Verlaghaus mehr zu verdan¬ 
ken als viele es ahnen. 

Nach seiner Tätigkeit in unse¬ 
rem Verlaghaus arbeitete Pater 
Loran zuerst als Kaplan in Pre- 
late, Sask., und dann als Pfarrer 
in Goodsoil, Sask., St. Charles, 
Man., Lancer, Sask., Denzil, Sask. 
und heute in Unity, Sask. Über¬ 
all legte er sich in die Arbeit, und 
daß er neben seiner vielen Pfarr- 
anbeit auch noch in jeder Ge¬ 
meinde der Jugend und den jün¬ 
geren Verheirateten überall half, 
Sportsgruppen zu gründen, Win¬ 
terabende zu veranstalten, Sports¬ 
gebäude zu errichten, wird jeder 
wissen, der ihn kennt. 

In Anerkennung besonders sei¬ 
ner Arbeit am Marienboten wün¬ 
schen wir dem Jubilar zum Ju¬ 
belfest Gattes und der Unbefleck¬ 
ten allerreichsten Segen. Möge ihm 
das diesjährige “Silber-Priester - 
liche” Weihnachtsfest zu einem 
seiner schönsten und gnadenreich¬ 
sten werden. - 


Christus lebt im Priester 

Die priesterliche Existenz ist nur vom Glauben her faßbar. 
Dem Ungläubigen fehlt der Sinn für das Übernatürliche, ohne 
den es nicht begriffen werden kann. 

Alle anderen irdischen Berufe behalten ihren Daseinssinn, 
auch wenn es keine übernatürliche Ordnung gäbe. Der Leh¬ 
rer, der Arzt, der Staatsmann hätte seine Aufgabe auch in 
einer rein natürlichen Ordnung. Der Priester Christi und was 
er zu verkünden und zu bringen hat, wird sinnlos und unbe¬ 
greiflich, wenn keine übernatürliche Welt existiert, ja, er 
würde zum großen Betrug an der Menschheit. Wir verstehen 
daher die Haltung des Ungläubigen gegenüber dem Priester. 
Sie ist nur konsequent. 

Es ergeht dem Menschen dem Priester gegenüber genau so 
wie gegenüber der Eucharistie. Wer nicht glaubt, sieht nur 
das Brot, das heißt in unserem Falle, den mehr oder weniger 
begabten oder sympathischen Menschen mit seinen Vorzü¬ 
gen und Schwächen. Ihn mag er gelten lassen, den Anspruch 
auf mehr wird er als Täuschung ablehnen. Wer aber glaubt, 
sieht unter der menschlichen Hülle Christus. Er sieht auch 
das Menschliche, aber es tritt hinter dem Wissen um das an¬ 
dere zurück. Für ihn ist dieser Mensch zuallererst Priester, 
Zeichen einer hinter ihm sich verbergenden, höheren Wirk¬ 
lichkeit. Er weiß, daß er in ihm etwas berührt, was mehr ist 
als Mensch, oder sagen wir besser: daß ihn Christus durch 
diesen Menschen hindurch berührt, daß sich hier ein Kontakt 
schließt, dessen anderes Ende der lebendige Gott selber ist. 

Dominik Thalhammer 

Der Priester, das wandelnde Sakrament Christi. 
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Aus der katholischen Welt 


Vatikansfcadt - Bilanz aus Kriegszerstörungen ziehen - 

Gebetsaulruf und Mahnung an die Staatsmänner - 
Neue Enzyklika Johannes XXIII. - Rosenkranzgebet 
für die Menschheit. 

Die Verantwortlichen “für das Los der kleinen und 
großen Völker”, ruft Papst Johannes XXIII. in einer 
neuen Enzyklika auf, sich mit tiefem Emst den schwe¬ 
ren Aufgaben der Gegenwart zu widmen und mit gu¬ 
tem Willen die Ursachen für die augenblicklichen Kon¬ 
flikte zu beseitigen. Die Staatsmänner sollten Bilanz 
ziehen aus den Zerstörungen der Kriege und ihre 
Hoffnungen nicht auf einen neuen Krieg setzen. Das 
Rundschreiben ist an die Bischöfe der ganzen Welt 
gerichtet und wurde .am 29. September, im Vatikan 
veröffentlicht. Es beginnt mit den Worten “Grata Re- 
cordatio” und trägt das Datum vom 26. September 1959. 
Anlaß für die Enzyklika bildet der Monat Oktober, in 
dem die Gläubigen vom Papst zum intensiven Gebet 
des Rosenkranzes aufgerufen werden. 

Die verantwortlichen Staatsmänner bittet Johannes 
XXIII., die bürgerliche und soziale Gesetzgebung den 
wirklichen Bedürfnissen der Menschen anzupassen, da¬ 
bei aber nicht die göttlichen Gesetze zu vergessen, die 
Grundlage für das ganze zivilisierte Leben seien. Der 
Papst stellt fest, daß heute praktische Lebenshaltun¬ 
gen und Weltanschauungen verbreitet seien, die mit 
dem christlichen Glauben vollkommen unvereinbar 
sind. Er werde diese Unvereinbarkeit mit Ruhe, aber 
aller Kraft weiterhin herausstellen. Weil Gott die Men¬ 
schen und Völker aber so geschaffen habe, daß sie ge¬ 
sunden könnten, vertraue er darauf, daß die von Lai¬ 
zismus und Materialismus verfärbten Gedanken und 
Handlungsweisen überwunden sowie entsprechende Me¬ 
thoden zur Heilung in der Lehre vom Schöpfergott 
und dessen Gesetzen gefunden werden. Gott allein sei 
nämlich der Hüter von Recht und Würde der mensch¬ 
lichen Person. 

Schließlich weist Papst Johannes auf die Weltteile 
hin, wo die Völker besseren Zeiten zustrebten und ein 
Erwachen tief verwurzelter Kräfte festzustellen sei in 
der Hoffnung darauf, daß alle rechtlich Denkenden 
sich für das wahre Wohl der Menschen einsetzen. 

In der Einleitung der Enzyklika erinnert der Papst 
daran, daß er im jetzt zu Ende gehenden ersten Jahr 
seines Pontifikates schon mehrfach den Klerus und die 
Gläubigen zum öffentlichen und privaten Gebet auf¬ 
gefordert habe. Wenn er dies jetzt erneut in eindring¬ 
licher Form wiederhole, so aus mehreren Gründen. 
Im Oktober jähre sich zum erstenmal der Todestag 
Papst Pius XII. und der Tag seiner Wahl zum Papst. 
Dieser Übergang der Päpstlichen Gewalt beweise deut¬ 
lich vor aller Welt die Kontinuität des Papsttums durch 
alle geschichtlichen Ereignisse der Menschheit. Der Be¬ 
stätigung der übernatürlichen Prinzipien, die der An¬ 
trieb für jedes Wirken der katholischen Kirche dar¬ 
stelle, dienten auch die Aussendung junger Missionare 
am 11. Oktober im Petersdom und seine Teilnahme an 
der Hundertjahrfeier des Nordamerikanischen Kollegs 
in Rom am gleichen Tag. 

Abschließend fordert der Papst die Gläubigen auf, 
sich zu einem “einzigen Herzen und einer einzigen 
Seele” zu vereinen und im Rosenkranzmonat Oktober 
für die geistigen Anliegen der Menschheit zur Gottes¬ 
mutter inständig zu beten. Im Gegensatz zu einem 
Päpstlichen Rundschreiben, das als “Littera Enzyklika” 
an die gesamte Kirche gerichtet wird, wendet sich das 
neue Rundschreiben als “Epistula Enzyklika” an die 
Bischöfe der Welt. 


Apostolat der Stille - “Opus Dei” zählt 18 000 Mit¬ 
glieder in 30 Ländern - In Deutschland bereits in fünf 
Städten verbreitet. 

Fünf Jahre nach Beginn seiner Arbeit in Deutsch¬ 
land wurde das in Spanien gegründete Säkularinstitut 
“Opus Dei” (Werk Gottes) zum ersten Male der Öffent¬ 
lichkeit vorgestellt. Wie der Sprecher des Institutes, 
Dr. Gimenez, vor Journalisten in der Thomas Morus 
Akademie (Bensberg) berichtete, zählt die 1928 von 
dem Spanier Jose-Maria Escriva de Bakaguer gegrün¬ 
dete Gesellschaft heute 18 000 Mitglieder in 30 Ländern. 
An der Spitze stehen in Rom der Gründer als Präsi¬ 
dent und ein Generalrat. 

Die Mitglieder der ersten Gruppe des “Opus Dei”, 
das den vollen Namen “Priesterliche Gesellschaft vom 
Heiligen Kreuz und Opus Dei” trägt, sind ausschließ¬ 
lich Vollakademikar.. Sie gehen ihren Berufen als 
Ärzte, Ingenieure, Verleger und Dozenten nach, ohne 
in der Öffentlichkeit als Mitglieder des “Opus Dei” auf¬ 
zutreten. Sie leben in kleinen Niederlassungen mit 
familienähnlichem Charakter, die von Laien geleitet 
werden. Die Mitglieder bereiten sich darauf vor, zu¬ 
sätzlich zu ihrem bereits abgeschlossenen akademi¬ 
schen Studium nach sechs Jahren Philosophie- und 
Theologiestudien an einer Päpstlichen Universität in 
Rom den theologischen Doktortitel zu erwerben und 
die Priesterweihe zu empfangen. 200 solcher Mitglie¬ 
der gehören zur Zeit dem römischen Kolleg vom Hei¬ 
ligen Kreuz des Institutes an, in dem sie während ih¬ 
rer Studien zusammengefaßt sind. Nach einer Vorbe¬ 
reitung von sechseinhalb Jahren können die Mitglie¬ 
der die ewigen Gelübde der Armut, Keuschheit und 
des Gehorsams ablegen. Jährlich empfangen zwischen 
20 und 30 Angehörige des “Opus Dei” die Priester¬ 
weihe. Nach der Weihe kehren sie in der Regel in ihre 
bürgerlichen Berufe zurück und wirken in Wirtschaft, 
Wissenschaft und Politik als Priester. 

Für die zweite Gruppe innerhals der Gesellschaft, 
die sich in einen männlichen und einen weiblichen 
Zweig gliedert, gelten keine Bildungsbeschränkungen 
bei der Aufnahme. In dieser Gruppe verpflichten sich 
die Mitglieder nach langer Vorbereitung ebenfalls auf 
die drei evangelischen Räte, um mitten in der Welt 
ein Leben der Armut und Keuschheit und des Gehor¬ 
sams zu führen. Da der bürgerliche Beruf als Mittel 
des Apostolats gilt, führen diese Angehörigen der Ge¬ 
sellschaft kein Gemeinschaftsleben, halten sich jedoch 
an strenge Regeln zur Förderung des geistlichen Le¬ 
bens. Wie Dr. Gemenez erklärte, legen die Mitglieder 
keinen Wert darauf, bekannt zu werden, weil sie sich 
äußerlich nicht von anderen Laien unterscheiden und 
ganz in der Stille ein Leben des wirksamen Apostolats 
führen wollen. Dies sei auch im Interesse der Demut 
der jüngeren Mitglieder notwendig, weil der Gesell¬ 
schaft in mehreren Ländern führende Männer aus der 
Regierung und den Oppositionsparteien sowie Unter¬ 
nehmer und Gewerkschaftsführer angehörten. 

In Deutschland ist das “Opus Dei” bereits in fünf 
westdeutschen Städten verbreitet. In Köln und Bonn 
unterhält das Säkularinstitut Studentenheime und klei¬ 
ne Niederlassungen; ferner wirken “Opus Dei”-Ange- 
hörige in Freiburg, Aachen und Düsseldorf. Dr. Ge¬ 
menez unterstrich, daß die Leitung der Gesellschaft 
keinen Einfluß auf die beruflichen Entscheidungen ih¬ 
rer Mitglieder in Wirtschaft, Wissenschaft und Politik 
nimmt, sondern sich entschieden auf eine geistliche 
Ordnung beschränke. Die g.runlegende Einheit der Chri¬ 
sten solle innerhalb der Verschiedenheit, der wissen¬ 
schaftlichen Schulen und politischen Richtungen ge¬ 
fördert werden. 
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Der Lottokoenig 

Von Ferdinand Schön Wälder 


In der Einwohnerkartei der Ge¬ 
meinde war der Himmlerhiasl ein¬ 
getragen als Matthias Wegen er, 
57 Jahre alt, ledig, Gelegenheits¬ 
arbeiter. Die meiste Zeit seines 
Lebens hatte er als Knecht auf 
dem Bauernhöfe seines Bruders 
geschafft, aber als der Himmler¬ 
bauer vor kurzem wieder heira¬ 
tete, da zog der Hias ins Dorf. 
Die neue Schwägerin taugte ihm 
nicht und er konnte ihr nichts 
recht machen. 

Um Arbeit braucht man heut¬ 
zutage auf dem Lande nicht bange 
zu sein, und so war denn der 
Himmlerhias ringsum auf den 
Bauernhöfen ein gefragter Mann. 
Aber er verdingte sich nirgends 
als Knecht, sondern arbeitete da 
und dort, wie es ihm eben be¬ 
liebte. 

Der Himmlerhias war also ein 
sehr begehrter Mann im Dorfe. 
Wenn die großen Bauern am 
Stammtisch debattierten, da galt 
die Meinung des Himmlerhias so 
viel wie nichts. Was konnte schon 
so ein alter Bauerhkneaht, der es 
nicht einmal zu einem kleinen An¬ 
wesen gebracht hatte, schon vom 
Laufe der Welt verstehen! Auch 
in der Dorfgemeinsohaft hat jeder 
seinen festen Platz, und die er¬ 
folgreichen gelten mehr als die 
Pechvögel, die Außenseiter des 
Lebens. Wie überall auf der Welt. 
Dabei hätte doch der Himmler - 
hiasl alles haben können, was ein 
Bauernherz begehrt! Aber einmal, 
vor dreißig Jahren mochte es ge¬ 
wesen sein, da starb unerwartet 
seine Braut, eine reiche Bauers¬ 
tochter, kurz vor der Hochzeit. 
Und obwohl er nachher noch ei¬ 
nige Möglichkeiten zum Einheira¬ 
ten hatte, blieb der Himmlerhias 
ledig, ein romantisoher Bauem- 
kneoht, der seinem toten Lieb¬ 
chen die Treue hielt. Über solche 
Romantik konnte man nur lachen. 

Und so kam es, daß die großen 
Bauern, wenn ihre Buben einmal 
etwas verkehrt machten, zu sa¬ 
gen pflegten: wennst so weiter 
machst, wirst einmal im Leben so 
weit kommen, wie der Himmler¬ 
hias, obwohl doch keiner sagen 
konnte, daß der Himmlerhias ir¬ 


gendwie heruntergekommen aus¬ 
sah. Im Gegenteil! Er war immer 
sauber 'angezogen, hatte immer 
Geld in der Tasche und war seit 
zwei Jahren sogar Herr einer ei¬ 
genen Wohnung. Sie befand sich 
auf dem Friedhof als Anbau zu 
dem neuen Leichenhaus. Dafür 
übernahm der Hias die Totengrä¬ 
berei und auf Wunsch auch die 
Pflege der Gräber. Sehr viel zu 
tun gab es da nicht, und so über¬ 
nahm der Himmlerhias für Essen 
und Lohn auch Gelegenheitsarbei¬ 
ten in den umliegenden Bauern¬ 
höfen. 

Dieser Himmlerhias nun, dieser 
Stille im Land, war mm über 
Nacht zum Lobtokönig geworden. 
Daß doch das Glück immer die 
Unreohten aufsuohte! Weiß der 
Himmel, wozu brauchte denn der 
Himmlerhias eine halbe Million 
D-Mark? Jedermann im Dorf war 
überzeugt, daß er das Geld drin¬ 
gender brauchen und klüger an- 
legen und ausgeben würde als 
dieser Himmlerhias, der Depp. 
Aber immerhin war der Himmler¬ 
hias nun König, und mit einem 
König mußte man sich gut stehen. 

Aber warum hatte sich jetzt, 
zwei Wochen nach Bekanntwer¬ 
den des großen Glückes, dm Le¬ 
ben des Himmlerhias noch nichts 
geändert? Er wohnte nach wie vor 
in seiner Wohnung am neuen 
Friedhof und ging nach wie vor, 
einige Tage ausgenommen, seiner 
Arbeit nach. Dabei ward nichts 
unterlassen, um dem Erfolgrei¬ 
chen seine neue Stellung klarzu¬ 
machen! Die Ortsvereine hatten 
sich zusammengeschlossen und ih¬ 
rem Lottokönig ein Ständchen • 
unter der Dorflinde dargebracht. 
Vier große und sieben kleine Re¬ 
den wurden an den Lottokönig ge¬ 
richtet, der sich alles anhörte. Bei 
Fakelschein und unter dem Tusch 
und Blasmusik wurden dem Lot¬ 
tokönig Ehrenmitgliedsurkunden 
sämtlicher Vereine überreicht. 
Sogar der vornehme “Rauch- und 
Sterbeverein” hatte den Himmler¬ 
hias in seine Reihen aufgenom¬ 
men. Der Lottokönig hatte sich 
die Reden, Gedichte, Gesänge und 
Musikstücke angehört, sich viel¬ 


mals für die Ehrung bedankt und 
den Teilnehmern der Feier ein 
Freibier und Weißwürste spen¬ 
diert. Er selbst war wieder heim¬ 
gegangen, weil er morgen ganz 
frisch und ausgeschlafen bei der 
Arbeit sein wollte, wie er zu sei¬ 
ner Entschuldigung sagte. 

Und dann wurde es wieder still 
um den Lottokönig. Aber das war 
nur nach außenhin so. Jeder¬ 
mann im Dorfe beobachtete jeden 
Schritt und merkte sich jedes Wort 
des Himmlerhias. Der Briefträger 
wußte zu erzählen, daß er jeden 
Tag einen Pack Briefe im Holz¬ 
schuppen des Friedhofs abzulie- 
fem hatte. Der Lottokönig hatte 
ersucht, die Briefe in den Wasch¬ 
korb zu tun. “Wenn ich einmal 
krank bin oder nichts zu tun hab, 
dann mach ich mich ans Lesen”, 
hatte der Himmlerhias dem Brief¬ 
träger gesagt. 

Was machte der Mann nur mit 
dem vielen Geld? Im Dorf wurde 
man unruhig. Das mußte doch 
herauszukriegen sein! Und der 
Himmlerhias bekam auf einmal 
sehr viele Besuche. Noch nie wa¬ 
ren auf dem neuen Friedhof so 
viele Menschen an den Gräbern 
zu sehen gewesen, wie jetzt. Man 
betete mehr als je zuvor für die 
Armen Seelen. Und nebenbei be¬ 
suchte man selbstverständlich den 
“lieben, alten Himmlerhias.” 

Auch die neue Schwägerin vom 
Hammlerhof war unter den Be¬ 
suchern. Sie redete hochdeutsch 
vor lauter Feierlichkeit. Der Hias 
müsse imbedingt wieder heim- 
kammen. Alles sehne sich nach 
ihm, selbst die Viecher, die doch 
sonst keinen Verstand haben! Sei¬ 
ne Kammer wäre neu geweißelt 
und mit einem Ofen ausgestattet 
worden. Wenn er wolle, könnte 
man auch fließendes Wasser ein¬ 
richten lassen! Der Himmlerhias 
freute sich über den Besuch und 
versprach, sich das olles durch 
den Kopf gehen zu lassen. “Wart 
noch ein Zeitl, Schwägerin, und 
wennst mich dann noch einmal 
eimladst, dann komm ich.” Ja, er 
könne kommen, Tag und Nacht. 

Einmal hieß es im Dorfe, der 
Himmler habe überhaupt keinen 
Pfennig Geld. Jemand hatte näm¬ 
lich gesehen, wie er in der Raiff¬ 
eisenkasse Geld auf sein Spar¬ 
buch eingezahlt hatte. Wozu 
braucht ein Lottokönig ein paar 
windige Mark auf sein Sparbuch 
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einzuzahlen? Aber diese Parole 
hielt sich nicht lange, denn der 
Himmlerhias ließ der alten Säg¬ 
müllerin ihre windschiefe Hütte 
ausbauen, daß sie aussah wie eine 
Villa. Also hatte er doch Geld, 
und es mußte etwas unternom¬ 
men werden, dieses Geld für das 
Wohl der Gemeinschaft nützlich 
anzulegen. 

Und es wurde etwas getan. Eine 
Arbeitsgemeinschaft entstand, wie 
aus dem Boden gestampft. “Ar¬ 
beitsgemeinschaft zur Hebung des 
Fremdenverkehrs.” In vielen 
Stunden heftiger Diskussionen 
hatten die Mitglieder der Arbeits¬ 
gemeinschaft folgende Vorschläge 
ausgearbeitet: Erbauung eines 

Kinos, eines Schwimmbades mit 
den dazugehörigen Tennis- und 
Sportplätzen, Kredit für die drei 
Wirte zur Modernisierung ihrer 
Betriebe und städtische Art und 
eventuell Gründung einer kleinen 
Spielbank. Die “Spielbank des 
kleine Mannes” sollte sie heißen 
und dem Dorfe einen bisher nie 
erlebten Wohlstand vermitteln. 
Und woher sollte das Geld für alle 
diese Einrichtungen kommen? Na, 
klar, vom Lottokönig. 

Und die “Arbeitsgemeinschaft 
zur Hebung des Fremdenverkehrs” 
berief eine Festsitzung ein, zu der 
auch feierlichst der Lottokönig 
eingeladen wurde. 

Es war wirklich eine festliche 
Veranstaltung. Die Kapelle spielte 
einige Märsche, der gemischte 
Chor sang einige Volkslieder, und 
dann sprach der Vorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft. Er hob her¬ 
vor, daß nur in gemeinschaftlicher 
Arbeit etwas Großes entstehen 
könne! Wenn alle für einen und 
einer für alle einstehen würden, 
ja dann werde Wohlstand und 
Reichtum in das Dorf einziehen, 
und damit Glück und Zufrieden¬ 
heit. Und er sei sicher, daß der 
Himmlerhias, ein Kind des Dorfes, 

— dem Redner wurden die Augen 
feucht — zu diesem einmaligen 
Aufschwung des Dorfes sein 
Scherflein — der Redner lächelte 

— beisteuern würde. 

Jetzt war der Himmlerhias dran. 
Er wollte zwar um nichts auf der 
Welt ans Rednerpult treten, aber 
man zerrte ihn direkt auf die 
Bühne. Und mm sollte er eine An¬ 
sprache halten. “Ich finde eure 
Vorschläge sehr schön, und ihr 
habt bestimmt recht, wenn ihr das 


alles machen wollt, denn ihr seid 
kluge Männer, aber ich kann euch 
kein Geld geben.” 

Eine furchtbare Pause enstand, 
Totenstille herrschte im Saal. “Ich 
hab ja kein Geld mehr, denn ich 
habe alles für den Bau eines Kin¬ 
derheimes hergegeben und näch¬ 
ste Woche wird die Caritas mit 
dem Bau anfangen.” Wieder Stille. 
Wie entschuldigend setzte er hin¬ 
zu, als er alle schiefen Blioke auf 
sich gerichtet sah: ich denk mir, 
daß durch die Kinder, die da kom¬ 
men werden, der Fremdenverkehr 
auch gehoben wird.” 


Lähmende Stille! Der Himmler¬ 
hias geht langsam die Bühne hin¬ 
unter, und keiner hilft ihm die 
Stufen herabsteigen. Er geht lang¬ 
sam durch die dichtgedrängte, 
schweigende Menge dem Ausgang 
zu. 

“Der spinnt ja”, schreit dann 
eine Stimme kreischend auf. Und 
ein Geschrei und ein Schimpfen 
erhob sich und dauerte lange, 
lange! 

Aber der Himmlerhias hörte 
nichts mehr. Er war schon längst 
daheim und schlief dem nächsten 
Tag entgegen. - 


ADVENT 

In Fernen schaue ich aus. 

Siehe, die Macht Gottes naht! 

Wolken breiten sich über die ganze Erde. 
Gehet hinaus, 

Gehet ihm entgegen und sprechet: 

Sage uns, bist Du es, 

der herrschen soll über Israel? 

0 ihr Erdgeborenen alle, ihr Menschensöhne, 
Ihr Reichen und Armen allesamt, 

Gehet hinaus 

Gehet ihm entgegen und sprecht: 

Du Lenker Israels 
Komm I 

Der Josef führt wie ein Hirt seine Herde, 

0 sage uns, bist Du es? 

Schlagt eure Flügel auseinander, 
ihr ragenden Pforten, 

Hebet euch, ewige Tore, 

Dass der König der Herrlichkeit einziehe, 

Der herrschen soll im Volke Israel! 

Herr, wir lassen nicht von Dir, 

Du musst uns Leben geben. 

Und Deinen Namen wollen wir anrufen. 

Zeige uns Dein Angesicht 
Und wir sind heil. 

Gedenke unser, Herr, 
gedenke in Gnaden Deines Volkes. 

Suche uns heim in heilendem Willen. 

Zeige uns Dein Angesicht 
Und wir sind heil. 

Romano Guardinis Heilige Veit 
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Nation und Staat 

Das Zeitalter des Nationalstaates ist vorüber 


Man muß es der Ackermann¬ 
gemeinde zugestehen, daß sie den 
Mut hat — wie ihr Vorsitzender 
Hans Schütz MdB bei der 10. 
Jahrestagung in Freiburg sagte — 
‘'heiße Eisen anzupacken.” Es gibt 
so manche Frage, die unabgespro- 
chen von allen verschwiegen wird, 
obwohl es gerade die ungelösten 
Probleme sind, die die Atmos¬ 
phäre vergiften. “Volk — Nation 
— Staat” war das Thema der Jah¬ 
restagung. Es galt, das Verhältnis 
von Nation und Staat neu zu über¬ 
prüfen, nachdem ein überspitzter 
Nationalismus unsagbares Unheil 
über Europa gebracht hat. Die 
Ackermanngemeinde erwies ihren 
Mut weiterhin dadurch, daß sie 
den Chef des ehemaligen öster¬ 
reichischen Kaiserhauses Otto von 
Habsburg als Referenten eingela¬ 
den hatte. Sie brauchte den Vor¬ 
wurf der Restauration nicht zu 
fürchten, denn der Redner ver¬ 
stand es ausgezeichnet, aus der 
Geschichte die Wege in die Zu¬ 
kunft zu weisen. 

Das Zeitalter des Nationalismus 
ist vorüber. Auch seine verspäte¬ 
ten Nachklänge in den unterent¬ 
wickelten Ländern können nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß hier 
ein Prinzip zu Tode geritten wor¬ 
den ist, das einmal den Geist der 
Neuzeit geformt hat. Seit der 
Französischen Revolution hat das 
Ideal des Nationalstaates das po¬ 
litische Leben bestimmt. In der 
Nation sollte der Geist des Volkes 
sich darstellen und den Staat zum 
Werkzeug des allgemeinen Volks¬ 
willens machen. Die Throne wa¬ 
ren gestürzt — nun sollte das sou¬ 
veräne Volk in dem Nationalstaat 
sich selber regieren. Aber ein 
Schönheitsfehler blieb: In allen 
europäischen Staaten blieben grö¬ 
ßere oder kleinere Minderheiten 
andersnationaler Volksgruppen, die 
nicht in das Konzept des National¬ 
staates paßten. Man gewährte ih¬ 
nen gewisse Minoritätenrechte 
und versuchte auch, deren Einhal¬ 


tung international zu garantieren 
— trotzdem blieben ihre Angehö¬ 
rigen Bürger minderen Rechtes, 
denen das Staatsvolk mit Miß¬ 
trauen begegnete, da man in ihnen 
potentielle Staatsverräter sah. An 
diesen Problemen entzündeten sich 
zwei europäische Bürgerkriege, die 
sich zu Weltkriegen ausweiteten, 
bis Hitler mit der Umsiedlung und 
Ausmerzung fremdnationaler 

Volks- und Rassengruppen die 
Generallösung des Problems ver¬ 
suchte. Das Echo war die Heimat¬ 
vertreibung der ostdeutschen 
Stämme. .Sind aber nun die Fra¬ 
gen wirklich gelößt? Wenn die 
Gegenwart auch keine Volkstums¬ 
kämpfe größeren Ausmaßes kennt, 
so schwelen doch die Zündstoffe 
weiter. Es ist daher nicht verwun¬ 
derlich, daß gerade die Menschen 
nach neuen Lösungen ausschauen, 
die durch den Wahn des Nationa¬ 
lismus Heimat und Vermögen ver¬ 
loren haben. Wir alle aber sitzen 
auf den Trümmern der ehemali¬ 
gen Nationalstaaten und wissen 
noch nicht, wie das neue Haus 
ausschauen soll, das wir aus ihnen 
erbauen müssen. 

Das Minderheitenproblem, das 
zwar in erster Linie die osteuro¬ 
päischen Staaten erschüttert hat, 
aber auch in Westeuropa noch 
keine Lösung fand, ist aber nur 
ein Teil eines weit umfangreiche¬ 
ren Fragenkomplexes. Es ist ein 
Beweis dafür, daß Volk, Nation 
und Staat keine identischen Grö¬ 
ßen sind. Die alte Donaumonarchie 
war ein Symbol für eine völker¬ 
vereinende Kraft, die über alle 
völkischen Unterschiede und Ge¬ 
gensätze die Menschen auf einem 
gemeinsamen Territorium zu einer 
staatlichen Gemeinschaft verband. 
Hier war noch ein Nachkldngen 
der alten christlichen Reichsidee, 
die die Nationen Europas im Glau¬ 
ben zu einer Einheit fügte, in der 
die Völker nicht ausgelöscht wur¬ 
den, sondern gleichen Rechtes 
friedlich und brüderlich miteinan¬ 


der leben konnten. Es war das 
Werk der Mutter Kirche, die ihre 
Kinder in einer Völkerfamilie um 
sich scharte. Das Zeitalter des Na¬ 
tionalismus hat diese Bruderschaft 
der Völker zerstört. Heute suchen 
wir neue Inhalte der Staatsge¬ 
meinschaft, um eine integrierende 
Kraft zu finden, die die Trümmer 
des alten Europa wieder zusam¬ 
menbindet. Weder die dynastische 
Tradition noch die nationalen 
Ideale, auch nicht die christliche 
Glaubenseinheit sind mehr als 
verbindendes Element wirksam, 
da sie schuldhaft verwirkt und 
zerstört wurden. Wo aber sind die 
Werte, die von allen über die Un¬ 
terschiede der Sprachen, der Völ¬ 
ker und Glaubensbekenntnisse 
anerkannt werden? 

Es ist nicht leicht, anf diese 
Frage eine Antwort zu finden. 
Manche mögen der Meinung sein, 
die materiellen Bedürfnisse der 
Menschheit und die sie befriedi¬ 
gende Wirtschaft könnten neue 
staatliche Einheiten bilden. So 
sehr wirtschaftliche Interessen 
heute übernationale Großräume 
verlangen, so kann dies allein 
nicht genügen, denn die Erfahrung 
zeigt, daß diese Interessen auch 
einander widerstreiten. Kapitali¬ 
stische oder kommunistische Wirt¬ 
schaftseinheiten bringen keine Lö¬ 
sung menschlicher Probleme, die 
nicht rein materieller Natur sind. 
Aber Europa besitzt noch eine 
große Idee, die ihre Kraft nicht 
verbraucht hat: Der Gedanke der 
Souveränität des Rechtes. Wenn 
wir uns besinnen auf die Unrechte 
des Menschen, die in der unver¬ 
gänglichen menschlichen Natur 
begründet sind, können wir Un¬ 
recht und Gewalt eine -mächtige 
Gegenkraft gegenübersetzen, die 
den Ungeist der totalitären Syste¬ 
me überwindet. Unter dem Schutze 
des Rechtes, das von der Staats¬ 
macht gesichert wird, können alle 
leben — einerlei, welche Sprache 
sie sprechen, welche Abstammung 
sie haben und welchen Glauben 
sie bekennen. Zugleich ist der 
Rechtsstaat ein Kind des Christen¬ 
tums, denn der christliche Glaube 
zeigt uns nicht nur die Grundla¬ 
gen des staatlichen Rechtes, im 
Naturrecht, sondern er offenbart 
uns die Quelle jedes irdischen 
Rechtes im göttlichen Recht, des¬ 
sen Garant Gatt selber ist. - Kp. 
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Nur Rueckblick? 


Der heutigen Menschheit Hoffen ist — die Angst. Eine schaurige 
Tatsache! Möge immer nur noch mehr Angst vor einem neuen, nun 
aber wirklich modernen Krieg kommen, die Angst davor wird die 
Menschen von Kriegserklärungen abhalten! So ist die Sache schon 
richtig gedacht, meinen wir. Inzwischen erneut der gläubige Christ 
seine Hoffnung auf Christus. Er ist der Retter, zu dem wir im 
heiligen Advent beten. 


Vor zwanzig Jahren brach der 
zweite Weltkrieg aus. Vor zwanzig 
Jahren hub jene gigantische Kata¬ 
strophe an, deren Trümmer jetzt 
noch und voraussichtlich noch 
auf sehr lange Zeit den Frieden 
in der Welt blockieren und Wun¬ 
den in den Herzen offenhalten. 
Was wäre damit gewonnen, wenn 
wir uns die Ereignisse von damals 
noch einmal vor Augen führten 
und über der Erinnerung die Fol¬ 
gen vernachlässigten? Nichts, ein 
Rückblick ohne Ausblick ist sinn¬ 
los. Natürlich muß man wissen, 
wie damals die Völker in den 
Krieg geschlittert sind, wie ra¬ 
sende Großmannssucht den Macht¬ 
himmel stürmen wollte und dann 
in den tiefsten Abgrund gestürzt 
worden ist. Man muß es wissen, 
um sehend zu werden, um eine 
Wiederholung solchen Hochmuts 
zu vermeiden. Man muß es wissen, 
um endlich auch die letzte Ro¬ 
mantik abzustreifen, die für ge¬ 
wisse Geister immer noch den 
Krieg umwittert, jene Romantik, 
die niemals begründet war, aber 
immer wieder zärtlich aufgepäp¬ 
pelt wurde. Zwei Jahrzehnte nur 
hat es gedauert vom Schluß des 
ersten bis zum Beginn des zwei¬ 
ten Weltkrieges. Zwei Jahrzehnte 
sind nun seit dem Ausbruch die¬ 
ses letzten Völkermordens herum. 
Und wieder spricht die Welt von 
Krieg, wieder steht am Ende aller 
Überlegungen jenes Gespenst, das 
damals Wirklichkeit geworden ist. 
Nur daß es heute weit wahrhaf¬ 
tiger als ein grauenhaftes Gespenst 
erscheint und seine purpurnen 
Umhüllungen, die mit Ruhm und 
Heldentum bestickt waren, abge¬ 
worfen hat. Die Scheußlichkeit ei¬ 
nes Krieges steht heute unverhüll¬ 
ter vor aller Augen. Das Gespenst 
verheißt nicht mehr dem einen 
Ruhm, sondern droht allen ge¬ 
meinsam mit Untergang. Die Waf¬ 
fentechnik hat sich überschlagen 
und die Abwehr überrundet. Aus 
diesem Zustand quillt die allge¬ 
meine Angst, und es ist sogar so, 
daß diese Angst zur einzigen Si¬ 
cherheit geworden ist, die noch 
besteht — zur einzigen Sicherheit 
im Raum der Politik und der 
Macht. Und so hofft die Mensch¬ 


heit auf die Angst — ein grauen¬ 
hafter Vorgang. Sollte sie sich 
nicht angesichts ihrer gemeinsa¬ 
men Bedrohung auf das besinnen, 
was ihr wirklich heilsam ist, auf 
die Anwendung der Menschlich¬ 
keit, auf die Prinzipien echter Mo¬ 
ral, auf jene Kräfte, die Frieden 
schaffen von unten herauf und 
von oben herunter. Das drohende 
Schwert der Vernichtung über 
dem Haupte sollte doch Veranlas¬ 
sung genug sein, zu erkennen, daß 
die Menschheit mit dem Weg der 
Macht einen Irrweg eingesehla- 
gen hat und im Begriffe steht, 
sich selbst zu vernichten. Was ist 
das für eine Weltanschauung, der 
nur noch die Angst übrigbleibt, 


die Angst als letzter Pfeiler, der 
sie trägt! Was ist das für eine 
Menschheit, die sich in Fiebern 
schüttelt zwischen heißen und 
kalten Kriegen! Hat sie ganz der 
Kraft und der Lehre vergessen, 
die ihr Schöpfer gegeben hat? 
Glaubt sie im Emst nicht daran, 
daß ein Leben nach dieser Lehre 
auch die irdische Welt in den er¬ 
träglichsten Zustand versetzt, der 
auf ihr möglich ist? Hat sie ihre 
Erlösung nicht begriffen? Häufig 
genug scheint es so, wenn man 
den offiziellen Gang der Politik 
und der aus ihr fließenden Ge¬ 
schichte verfolgt. Diesen Pessi¬ 
mismus aber zu widerlegen, da¬ 
zu sind die Christen da. IK 




Die vier Adventssonntage 

Vier goldene Stufen stiegen wir 
hinauf durch den Advent, 
nun sind wir vor der hohen Tür, 
dahinter’s Licht erbrennt. 

Vier Engel standen auf der Wacht, 

die Hörner schon am Mund, 

und als ein Stern durchdrang die Nacht, 

erscholl der dunkle Grund. 

Der erste blies: Ihr, die verlom —! 
der zweite blies: Herbei! 
der dritt’ blies selig in sein Horn, 
da klang es wie Schalmei. 

Vier Engel staniden auf der Wacht, 
vier Hörner bliesen sie. 

Das letzte hat uns stumm gemacht 
und warf uns auf die Knie. 

F. J. Weinrich 
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Jeder 

Zum 


Über das Altern und das Alter 
werden heutzutage ganze Bücher 
geschrieben, ja, es entwickelt sich 
sogar eine Wissenschaft dieses 
Themas, die Gerontologie. Wer 
zählt die Artikel und Vorträge, 
die über Sinn und Würde des Al¬ 
ters, die Ehrerbietung vor dem 
Alter, den ihm zukommenden 
Platz im gesellschaftlichen Gan¬ 
zen usw. handeln? Es ist eine alte 
Sache: Woran es einer Zeit am 
meisten mangelt, davon ist in eben 
dieser Zeit in Wort und Schrift 
am meisten die Rede. 

Vielerorts ist es auch üblich ge¬ 
worden, in der Pfarrei einen “Eh¬ 
rentag der Alten” zu begehen. 
Kein Zweifel: Am besten wäre es, 
wenn ein besonderer “Altentag” 
ganz überflüssig wäre. Aber wer 
möchte das behaupten inmitten 
unserer so sehr dem Leistungs¬ 
prinzip huldigenden Industriege- 
sellschaft, von der es in einem 
Bericht Hermann Seyboiths über 
eine in der Evangelischen Akade¬ 
mie Herrenalb abgehaltenen Ta¬ 
gung des Themas “Das Alter” 
heißt: “Der Mensch wird wie ein 
Auto betrachtet, bei dem das En- 
stehungsjahr über den Wert ent¬ 
scheidet. Deshalb läuft schon das 
böse Wort um, die Alten seien der 
Schrott der Gesellschaft.” “In die¬ 
ser Welt der Augenblickhaftigkeit 
und Zusammenhanglosigkeit” so 
schreibt Max Picard von unserem 
technischen Zeitalter, “bedeutet 
der alte Mensch, dessen Wesen auf 
einer der Dauer der Zeit gemach¬ 
ten Erfahrung gegründet ist und 
in dem überhaupt die Dauer und 
der Zusammenhang der Zeit sicht¬ 
bar wird — der alte Mensch be¬ 
deutet nichts. Der alte Mensch gilt 
hier als Mensch am Ende . . . Man 
sieht das Leben nicht als Ganzes, 
von dem Anfang, Mitte und Ende 
nur Teile sind, man sieht vom Al¬ 
ten nur das Endhafte, Abge¬ 
brauchte, das Erledigte, den Ab¬ 
fall, den man wegwerfen muß.” 

Das Alter güt, wie Joachim Bo- 
damer, der Arzt, es formuliert 


Tag ist Altentag 

Nachdenken — zum alten Jahr 


Von Stephan Petzold 

hat, nicht mehr als Aufstieg, son¬ 
dern als Abstieg, und eben das 
bedeutet seine Abwertung in der 
Gesellschaft und seine Sinnenent¬ 
leerung, Verödung im Leben des 
einzelnen. “Früher wollten die 
Jungen möglichst alt aussehen, 
weil das Alter noch seinen Rang 
hatte, heute ist Jungwirken schon 
an sich ein solcher Vorzug, ge¬ 
sellschaftlich und beruflich, daß 
bald niemand mehr sich dem 
Zwang zum Jungsein zu entziehen 
wagt.” “Aber”, so fragt Bodamer, 
“ist nicht auch eine Entscheidung 
für das Alter möglich, seine be¬ 
wußte Bejahung, ja müßten wir 
nicht versuchen, das Alter und 
seine Bedeutung für uns, seinen 
Sinn ganz neu zu verstehen, so 
daß es auch in unserer Zeit wie¬ 
der die Krönung des Lebens, der 
letzte Aufstieg, nicht ein Abstieg 
ist? Ein Aufstieg, der uns . . . 
eine Würde zurückgibt, die wir 
verloren hatten. Und wenn es die¬ 
se Bejahung des Alters als der 
höchsten Wertstufe des Lebens 
gibt, wie muß sie aussehen?” 

“Das Alter”, so antwortet Bo¬ 
damer als Christ, “sei nicht Ab¬ 
schied vom Leben oder resignie¬ 
render Rückblick, sondern Vor¬ 
stufe auf die überirdische Mög¬ 
lichkeit”, von der wir im Glau¬ 
ben wissen. “Daher wird das Al¬ 
ter, wenn es wie heute den Tod 
verdrängen will und von ihm 
wegschaut, sinnleer und eine Ka¬ 
rikatur seiner selbst, nicht zuletzt, 
weil es dann auch seine mensch¬ 
liche Aufgabe, nämlich, der näch¬ 
sten, der nachfolgenden Genera¬ 
tion das Sterben vorzuleben, ver¬ 
säumt . . . Die Bejahung des Al¬ 
ters, als die Entscheidung gegen 
ihre zeitgenössische Negation, ver¬ 
langt, daß wir in ihm die Zeit der 
Fülle sehen, so wie der Herbst die 
Jahreszeit der Ernte ist. Wir be¬ 
kommen — und dies ist die Situ¬ 
ation — diese Fülle nicht ge¬ 
schenkt, sie fällt uns als Lebens¬ 
reife nicht einfach zu. Schon auf 
der Höhe des Lebens sollten wir, 


wenigstens gedanklich, planend 
und seelisch sammelnd, vorberei¬ 
ten, was in der Landschaft des 
Alters noch wachsen soll” (Joa¬ 
chim Bodamer in “Christ und 
Welt” vom 24. 7. 1958). 

So besteht der Sinn des “Ehren¬ 
tages der Alten” nicht nur darin, 
den alten Leuten an einem ein¬ 
zelnen Tag die schuldige Ehre zu 
erweisen und ihnen Freude zu 
bereiten, sondern dazu beizutra¬ 
gen, daß das Alter wieder in sei¬ 
ner ganzen gottgesegneten Würde 
und in seiner menschlichen wie 
christlichen Bedeutung im Leben 
des einzelnen, der Familie, der 
Gemeinde, des Volkes gesehen und 
bejaht wird — von jung und alt. 
Dieser besondere Tag könnte sei¬ 
nen Sinn nicht besser erfüllen als 
dadurch, daß er sich selber über¬ 
flüssig macht, nämlich indem er 
dazu hilft, daß die Alten im Le¬ 
ben der Familie und Gesellschaft 
den Platz wieder einnehmen, der 
ihnen nach den tragenden Lebens¬ 
gesetzen zukommt. Wo es christ¬ 
lich mit rechten Dingen zugeht, da 
ist, der Haltung naoh, alle Tage 
Ehrentag der Alten. Denn alle 
Tage ist man gehalten, Gottes Ge¬ 
bote zu erfüllen. Das vierte der 
zehn fundamentalen, die ganze 
Menschheit von Anbeginn bis En¬ 
de der Welt bei Strafe des Ver¬ 
derbens verpflichtenden Gottesge¬ 
bote aber lautet bekanntlich: “Du 
sollst Vater und Mutter ehren...” 

Haben wir es uns nicht zu sehr 
angewöhnt, dieses Grundgebot 
gottgefälligen und gottgesegneten 
Lebens vor allem oder gar fast 
ausschließlich auf das Hindheits- 
alter zu beziehen? Aber käme es 
nicht gerade dann darauf an, Va¬ 
ter und Mutter in dienender Liebe 
zu ehren, wenn sie alt und schwach 
geworden sind und man selbst in 
der Vollkraft der Jahre steht? 
Aber wie übel ist es da heute 
vielfach [bestellt! Wenn wir es zum 
Beispiel einrichten können, und 
sei es auch nur unter mancherlei 
Opfern, die alten, einsam gewor¬ 
denen Eltern in der Familie, in 
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Menschwerdung 

Von Peter Wust 


Von dem griechischen Menan¬ 
der stammt das Wort, dem ich nie 
tief genug nachsinnen kann: “Wie 
schön ist doch der Mensch, wenn er 
ganz Mensch ist!” In diesem Wort 
liegt eine Vorahnung dessen, was 
später im christlichen Credo der 
kurze Satz umschließen sollte: “Et 
homo factus est.” Wenn ich früher 
als Kind hei dieser Stelle des 
“Credo” in der Kirche nieder¬ 
knien mußte, dann empfand ich 
bloß die feierliche Stille der be¬ 
tenden und singenden Gemeinde, 
die nun so gleichsam für einen 
kurzen Augenblick den Atem an¬ 
hielt. Erst viel, viel später ist mir 
aufgegangen, warum der Augen¬ 
blick dieses “Et homo factus est” 
so ganz besonders feierlich ist. 

Menschwerdung — das ist 
schon für einen einzelnen von uns 
eine Sache, bei der man uralt 
werden kann, ohne damit fertig 
zu werden. Es bedarf der ganzen 
Menschheitsgeschichte, um dieses 
eine große Thema nach allen sei¬ 
nen Motiven und Folgen zu vari¬ 
ieren, und doch wird dann jede 
abgelaufene Epoche der nachfol¬ 
genden, der sie dieses Urthema 
weitergibt, sagen müssen: “Ver¬ 
suche du es noch einmal, weil es 
mir nicht gelungen ist, über ein 
kleines, stümperhaftes Präludium 
bei diesem Thema hinauszukom¬ 
men!” 

In der Tat, die Weltgeschichte 
ist das ewige Menschwerdungs¬ 
thema. Aber die Menschheit al¬ 
lein kann es nicht lösen; sie kann 
es nie zu Ende komponieren, so 


unserem Heim zu haben oder im 
Krankheitsfall zu Hause zu be¬ 
halten, und wenn wir sie dennoch 
irgendwo allein sitzen lassen oder 
ins Altersheim und Krankenhaus 
abschieben, erweisen wir ihnen 
dann die Ehre, die ihnen zu 
erweisen Gott gebietet? Wohl 
kaum. Selbst wenn wir sie am 
Ehrentag der Alten mit ehrenden 
Worten und Geschenken überhäu¬ 
fen. Das wäre weiß Gott nicht der 
Sinn dieses Tages, daß wir uns 


tief ist es, dieses Urthema der 
Menschwerdung. Wer das nun 
aber einmal ganz erkannt hat, der 
erst wird verstehen, was in jenem 
Augenblick der Weltgeschichte 
geschehen ist, als auf Bethlehems 
Fluren den armen Hirten himmli¬ 
sche Lichtgestalten erschienen, die 
jene unbegreifliche Frohbotschaft 
verkündeten, Gott selbst habe das 
Menschwerdungsthema vollendet. 
Vollendet! Nur einer konnte es; 
der Unvollendete. Und deshalb 
war denn auch jene Nacht so se¬ 
lig,als das himmlische Licht her¬ 
niederstrahlte lind als die Engel¬ 
stimmen erklangen: “Gloria in 
excelsis Deo, et in terra pax ho- 
minibus.’ Endlich war es erreicht: 
von oben her vollendete sich, was 
seinem tiefsten metaphysischen 
Sinne nach von unten her nicht 
vollendet werden konnte. 

Menschwerdung, ewige Mensch¬ 
werdung! Es ist ein Thema, für 
das ich alle meine Lebensjahre 
bis jetzt geopfert habe. Zuerst 
versuchte ich es mit der grenzen¬ 
losen Wißbegier, und dann stürzte 
ich aus der Nacht des anfängli¬ 
chen Kinderglaubens in die so 
ganz andere Nacht des Zweifels. 
Ich wurde Philosoph, um Mensch 
zu werden. Aber eines Tages ent¬ 
deckte ich dann, daß man erst 
Mensch werden müsse, um über¬ 
haupt Philosoph werden zu kön¬ 
nen. Welch ein unseliger Zirkel 
also! Wie aber wird man Mensch? 
Nicht anders, so will es mir heute 
scheinen, gar nicht anders, als auf 
dem Wege, auf dem es Gott ge¬ 


seiner bedienten, um uns über die 
elementaren alltäglichen Pflichten 
hinwegzutäuschen. Ganz im Ge¬ 
genteil, er soll nicht zuletzt auch 
ein Anruf sein, uns auf diese 
Pflichten zu besinnen. Man mag 
eine ganze Wissenschaft in den 
Fragen des Alterns entwickeln, 
ganze Bibliotheken über dieses 
Thema schreiben, Vorträge über 
Vorträge halten, allerorten Alten¬ 
tage halten, von Staats wegen Ge¬ 
setz nach Gesetz erlassen, was 


worden ist. Mit dem Leiden und 
dem geduldigen Bewußtsein, wie 
groß es ist, überhaupt leiden zu 
dürfen. Und was folgt dann? Nun, 
dann folgt der vollkommene 
Bruch mit dem bloßen Stolz des 
Wissens und der unfrommen Wis¬ 
sensarroganz. Dann folgt jenes 
ganz andere, mit dem die kleinen 
Menschen, die “kleinen” in den 
Augen der Welt, zu beginnen 
pflegen. Nach einem langen Um¬ 
weg entdeckt man dann, wie wahr 
es ist, was Thomas von Kempen 
einmal gesagt hat: “Besser sei es, 
Reue zu haben, als metaphysisch 
das Wesen der Reue zu ergrü- 
beln.” Und dann? Ja, dann kommt 
schließlich das Händefalten an 
die erste Stelle, und alles bloße 
Spekulieren rückt an die zweite 
Stelle. 

Und auf einmal bemerkt man 
dann, wie man nun wieder, nach¬ 
dem man den weiten Umweg über 
alle Weisheit der Welt vollendet 
hat, wie man dann wieder in der 
Kirche beim christlichen “Credo” 
niederkniet, wenn die silberhellen 
Stimmchen so gar rein und leise 
jenes Urmotiv der ewigen Mensch¬ 
werdung erklingen lassen: “Et 
homo factus est. Et homo factus 
est. Et homo, homo, homo factus 
est.” Aber wie ganz anders muß 
man nun niederknien! Und wie 
dramatisch wird nun sogar diese 
Stille, die sonst bloß so kindlich¬ 
anheimelnd und so heiter-festlich 
gewesen war. Nun ist alles ver¬ 
wandelt, ja, alles ist so unendlich 
verwandelt. Denn nun hat diese 
“Stille” erst ihren ganz tiefen In¬ 
halt bekommen, und man weiß 
jetzt: es bedurfte dieses langen 
Umweges, um zwar nicht Meister, 
aber doch wenigstens ernstlicher 
Schüler jenes ewigen Urthemas 
der Menschwerdung zu werden. - 


hilfe es alles, wenn es nicht vom 
Fundament, von der Familie, her 
besser wird mit der Haltung ge¬ 
genüber den alten Leuten? Und 
von der Familie her kann es nicht 
besser werden damit, wenn nicht 
in den Herzen wieder der Sinn 
und die Würde des Alters und die 
Ehrfurcht vor dem Alter lebendig 
werden, wie Gott selbst sie uns 
gelehrt hat und von allen Kanzeln 
der Kirche uns immer wieder von 
neuem lehren läßt. - 
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Schluß 

3. Ob die Erscheinung Bitten an das Kind gerich¬ 
tet und Meinungen zum Ausdruck gebracht hat. Ob 
es beauftragt worden ist, diese weiterzumelden. An 
wen? Und welches diese Bitten oder Meinungen ge¬ 
wesen sind, die sie kundgetan hat. 

4. Ob die Quelle, die heute fließt, schon vorhanden 
war, bevor Bernadette Soubirous ihre angeblichen 
Erscheinungen hatte. 

Artikel 2: Die Kommission wird uns die festge- 
stellten Tatsachen auf solider Grundlage zuleiten. 

Artikel 3: Die hochwürdigen Herren Dechanten 
der Diözese werden vor allem die Korrespondenten 
der Kommission sein. Wir bitten, ihr mitzuteilen: 
1.) Die Tatsachen, die sich innerhalb ihres Deka¬ 
nates ereignet haben. 2.) Die Namen der Personen, 
die diese Tatsachen bezeugen können. 3.) Personen, 
die durch ihr Fachwissen die Kommission aufzuklä¬ 
ren in der Lage sind. 4.) Die Ärzte, die die Kran¬ 
ken vor ihrer Heilung behandelt haben. 

Artikel 4: Sobald die Kommission diese Angaben 
erhalten hat, kann sie zur Untersuchung schreiten. 
Die Zeugen sind unter Eid zu vernehmen. Wenn 
iie Untersuchungen an Ort und Stelle stattfinden, 
müssen mindestens zwei Mitglieder der Kommis¬ 
sion anwesend sein. 

Artikel 5: Wir empfehlen der Kommission ein¬ 
dringlich, daß sie zu ihren Sitzungen immer wieder 
Männer ihnzuzieht, die in der Medizin, Physik, Che¬ 
mie, Geologie usw. bewandert sind, damit sie auf¬ 
tretende Zweifel lösen können, aber auch um deren 
Ansichten zu hören. Die Kommission darf nichts 
außer acht lassen, was Licht in diese Dinge brin¬ 
gen kann, um die Wahrheit, wie immer diese auch 
sei, zu ergründen. 

Artikel 6: Die Kommission setzt sich zusammen 
aus den Mitgliedern des Kapitels unserer Kathe¬ 


drale, den Superioren des Großen und des Kleine» 
Seminars, den Superioren der Missionare unserer 
Diözese, dem Pfarrer von Lourdes und den Profes¬ 
soren der Dogmatik, Moral und Physik unseres 
Priesterseminars. Der Chemieprofessor unseres Klei¬ 
nen Seminars ist immer wieder zu hören. 

Artikel 1: Der Kanonikus und Erzpriester Nogaro 
ist Präsident dieser Kommission. Die Kanoniker Ta¬ 
baries und Loule werden zu Vizepräsidenten er¬ 
nannt. Die Kommission wählt einen Sekretär und 
zwei Vizesekretäre aus ihrer Mitte. 

Artikel 8: Die Kommission beginnt unverzüglich 
mit ihren Arbeiten und kommt so oft zusammen, 
wie sie das für nötig erachtet. 

Gegeben zu Tarbes, in unserem bischöflichen 
Palais, von uns unterzeichnet, mit unserem Sie¬ 
gel ersehen und gegengezeichnet von unserem 
Sekretär, am 28, Juli 1858. 

Gez.: Bertrand Severius, 

Bischof von Tarbes. 

Auftraggemäß: 

Fourcade, Kanonikus, Sekretär.” 

Am 18. Januar 1862 

erschien der Hirtenbrief des Bischofs Laurence von 
Tarbes über den übernatürlichen Charakter der Er¬ 
scheinungen von Lourdes. Darin heißt es u.a.: 

“Das Ereignis, über das wir euch seit vier Jahren 
auf dem laufenden gehalten haben, war der Gegen¬ 
stand unserer besonderen Hirtensorge. Wir sind ihm 
in den verschiedenen Phasen seiner Entwicklung ge¬ 
folgt. Wir ließen uns von der aus frommen, gelehr¬ 
ten und erfahrenen Priestern zusammengesetzten 
Priestern unterrichten, die das Kind vernommen 
hat, die Tatsachen eingehend prüfte, alles studierte 
und abwog. Wir haben uns auch an Autoritäten der 
Wissenschaft gewandt und sind zur Überzeugung 
gekommen, daß die Erscheinung übernatürlichen 
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und göttlichen Ursprungs ist und daß folglich Ber¬ 
nadette die allerseligste Jungfrau geschaut hat. Un¬ 
sere Überzeugung hat sich aus den Aussagen Berna¬ 
dettes ergeben, aber ganz besonders aus den Ge¬ 
schehnissen, die nicht anders erklärt werden kön¬ 
nen, als daß sie göttlichen Ursprungs sind . . . 

Die Erscheinungen haben aufgehört, aber der Zu¬ 
strom (zur Grotte) geht unvermindert weiter. Die 
Pilger kommen von weit her, selbst aus dem Aus¬ 
land. Sie kommen alle, klein und groß, Menschen 
aller Stände und Klassen. Und was führt diese vie¬ 
len Menschen hierher? Sie pilgern zur Grotte, um 
zu beten und die Gunsterweisungen der Gottes¬ 
mutter zu erlangen. Durch ihre tiefe innere Samm¬ 
lung beweisen sie, daß ein heiliges Wehen von die¬ 
sem inzwischen berühmt gewordenen Felsen aus¬ 
geht. Eifrige Seelen werden noch eifriger. Laue und 
Abgestandene finden den Weg zurück zu Gott, nach¬ 
dem sie U. L. Frau von Lourdes um Hilfe angeru¬ 
fen haben. Diese Wunder der Gnade, die einen welt¬ 
umspannenden Charakter haben und von Dauer 
sind, können nur Gott zum Urheber haben. Wird 
nicht schon allein dadurch die Echtheit der Erschei¬ 
nungen bestätigt? . . . 

Wie sollten wir, geliebte Christen, das weise Ein¬ 
greifen der Vorsehung Gottes nicht bewundern? 
Ende 1854 verkündete unser Heiliger Vater Pius IX. 
das Doigma der Unbefleckten Empfängnis. Bis an 
das äußerste Ende der Erde drangen diese Worte 
des Stellvertreters Jesu Christi. Die Herzen der 
Christen schlugen höher vor Freude, und überall 
feierte man dieses auserlesene Privileg der Gottes¬ 
mutter. Und nun siehe, etwas mehr als drei Jahre 
später erscheint die allerseligste Jungfrau einem 
Kinde und erklärt ihm: “Ich bin die Unbefleckte 
Empfängnis . . . Ich will, daß hier zu meiner Ehre 
eine Kapelle errichtet wird . . .” Scheint es nicht, 
als wollte sie das unfehlbare Wort des Nachfolgers 
des Heiligen Petrus auf diese Weise bestätigen? . . . 

Nachdem wir den Heiligen Geist um Erleuchtung 
angefleht und den Beistand der allerseligsten Jung¬ 
frau erfleht haben, erklären wir: 

Artikel 1: Wir stellen fest, daß die Unbefleckte 
Gottesmutter wirklich der Bernadette Soubirous am 
11. Februar 1858 und an den folgenden Tagen, im 
ganzen achtzehnmal, an der Grotte von Massabielle 
bei Lourdes erschienen ist; daß diese Erscheinungen 
den Charakter der Wahrhaftigkeit fragen und die 
Gläubigen diese als erwiesen ansehen mögen. 

Wir unterwerfen unser Urteil demütig dem Ur¬ 
teil des Heiligen Vaters, als dem Lenker der Welt¬ 
kirche . . . 

Artikel 2: Um dem Willen der Gottesmutter zu 
entsprechen, schlagen wir vor, auf dem Gelände der 
Grotte, das inzwischen Eigentum des Bischofs von 
Tarbes geworden ist, ein Heiligtum zu errichten. 

Die Errichtung dieses Heiligtums wird in Anbe¬ 
tracht des schwierigen Geländes lange Zeit in An¬ 
spruch nehmen und große Geldsummen verschlin¬ 
gen. Braucht noch eigens darauf hingewiesen zu 
werden, daß wir zur Durchführung dieses Planes auf 
die Unterstützung unserer Priester und der Gläu¬ 
bigen unserer eigenen und aller Diözesen Frank¬ 


reichs, aber auch des Auslandes angewiesen sind? 
Wir rufen daher alle großherzigen Seelen und die 
frommen Menschen der ganzen Welt auf, die die 
Unbefleckte Empfängnis der allerseligsten Jung¬ 
frau verehren, uns zu helfen . . . 

Gegeben zu Tarbes, am 18. Januar 1862, dem 

Feste Petri Thronbesteigung zu Rom 

gez.: -f- Bertrand Severius, 

Bischof von Tarbes.” 

Die Veröffentlichung dieses Hirtenschreibens 
brachte die freigeistige Presse von Paris und der 
Provinz erneut in Harnisch. Man sprach von einem 
Skandal und einem Nachhinken der kirchlichen 
Autorität. Die Lehre und Entscheidung des Bischofs 
von Tarbes sei geradezu beleidigend für die Ver¬ 
nunft und könne neues Blutvergießen wie in den 
Jahrhunderten vor der Aufklärung bewirken. Der 
Bischof habe seine Gewalt mißbraucht und sei sei¬ 
ner bischöflichen Funktion unwürdig. 

Nur zwei Pariser Zeitungen, der “Univers” und 
die “Union” stellten sich auf die Seite des Bischofs 
von Tarbes. Ohne bereits eine eigene Stellungnahme 
zu beziehen, verteidigten sie nachdrücklich die Leh¬ 
ren und Weisungen der Kirche in der Frage der 
Wunder. Ganz besonders Chefredakteur Louis 
Veuillot vernichtete mit unwiderleglicher Logik 
alle Einwände der Gegner . . . 

Obwohl die bischöfliche Untersuchungskommis¬ 
sion schon Ende Juli ernannt worden war, dauerte 
es doch bis zum dritten November, bevor sie ihre 
Arbeiten aufnehmen konnte. 

Die Grotte von Massabielle war bis Oktober noch 
immer abgeriegelt, und die Beauftragten des Bi¬ 
schofs wollten den Anweisungen des Präfekten nicht 
zuwiderhandeln, sondern warten, bis die Absperrung 
beseitigt sei. Sobald es möglich war und die Geister 
sich einigermaßen beruhigt hatten, begab sich die 
Untersuchungskommission erstmals nach Lourdes. 

Nach einer Messe zu Ehren des Heiligen Geistes 
in der Pfarrkirche zu Lourdes, ließ die Untersu¬ 
chungskommission Bernadette im Beisein des Volkes 
rufen und unterzog sie einem langen und sorgfältig 
geführten Verhör. Bernadette blieb sich auch dies¬ 
mal gleich. Schlicht, einfach, klar, präzise und völlig 
überzeugt beantwortete sie alle Fragen. Tief bewegt 
schilderte sie die himmlische Frau, berichtete bis 
in alle Einzelheiten die verschiedenen Erscheinun¬ 
gen, vor allem jene Ekstase, bei der die Erscheinung 
sich die Unbefleckte Empfängnis nannte. Als der 
Präsident sie fragte, ob sie das alles, was sie berich¬ 
tet hatte, unter Eid nehmen könne, schien es, als 
sammele sich Bernadette einen Augenblick. Dann 
wandte sie ihren Blick ernst auf die Anwesenden, 
erhob den Finger und erwiderte: 

“Ich schwöre es.” 

Schon von dieser ersten Sitzung an war die Un- 
tersuchungskommission davon überzeugt, daß Ber¬ 
nadette nicht getäuscht worden sei. Dessen unge¬ 
achtet begab sich die Kommission an die Grotte 
und führte die Untersuchung im Beisein von Berna¬ 
dette in allen Einzelheiten durch. Bei dieser Gele¬ 
genheit wurde auch die große Anzahl von Personen 
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über die Existenz der wunderbaren Quelle ver¬ 
nommen . . . 

Noch am selben Tage vernahm die Kommission 
mehrere Personen, die wunderbar geheilt worden 
waren, im Pfarrhaus von Lourdes. 

Sie mußten alle Einzelheiten ihres Krankheits¬ 
verlaufs berichten. Auch Dr. Dozout, der die mei- 
meisten dieser Kranken behandelt hatte, erschien vor 
der Untersuchungskommission, um sein medizini¬ 
sches Gutachten über die geheilten Fälle abzugeben. 

Als die Herren an diesem Abend Lourdes ver¬ 
ließen, waren sie von dem übernatürlichen Charak¬ 
ter der Erscheinung überzeugt. 

In größter Gewissenhaftigkeit setzte die Kommis¬ 
sion ihre Arbeit fort. Nichts ließ sie außer acht, was 
auf irgendeine natürliche Ursache der Erscheinun¬ 
gen hätte zurückgeführt werden können. 

Vier Jahre währte die Arbeit der bischöflichen 
Untersuchungskommission. Nach diesem Zeitraum 
begaben sich alle Mitglieder geschlossen zum Diö- 
zesanbischof, um ihm das Ergebnis ihrer Arbeit zu 
unterbreiten. Es war klar und überzeugend: 

An derGrotte von Lourdes hat sich der Himmel 
geoffenbart. 

44. 

Bernadette Soubirous 

blieb auch nach den Erscheinungen das gleich 
schlichte Mädchen wie vorher. Sie wurde weder aus 
den ärmlichen Verhältnissen des Elternhauses noch 
von ihrem Asthimaleiden befreit. 

Am 3. Juni 1858 schritt sie zum ersten Male zum 
Tische des Herrn. Als Schülerin der Schwestern 
wurde sie im Hospiz auf diesen großen Tag vorbe¬ 
reitet und empfing die erste hl. Kommunion in der 
Klosterkapelle. Sie unterschied sich dabei in keiner 
Weise von den übrigen Kindern. 

Als Bernadette uns an ihrem Erstkammuniontag 
besuchte, fragte meine Schwester sie: 

“Sag einmal, Bernadette, was hat dich glücklicher 
gemacht: den Heiland in der heiligen Kommunion 
zu empfangen oder an der Grotte mit der Gottes¬ 
mutter zu sprechen?” 

Das Mädchen zögerte einen Augenblick mit seiner 
Antwort und erklärte dann: 

“Das weiß ich nicht. Diese Dinge gehören zusam¬ 
men. Sie können nicht voneinander getrennt wer¬ 
den. Alles, was ich weiß, ist: ich bin beide Male 
sehr glücklich gewesen.” 

Nach und nach wurde Bernadette unsere kleine 
Hausfreundin. War sie anfangs auch sehr zurück¬ 
haltend, so ging sie im Laufe der Zeit immer mehr 
aus sich heraus. So bescheiden ihr geistiges Vermö¬ 
gen in den allgemeinen Dingen des Lebens war, um 
so lebendiger wurde ihr Geist, wenn sie auf die Er¬ 
scheinungen zu sprechen kam. 

Eines Tages fragte ich sie: 

“Sag, Bernadette, bat die Dame an der Grotte 
mit dir französisch oder hat sie Dialekt gesprochen.” 

“Wie, eine Dame von solch hohem Rang soll kein 
reines Französisch gesprochen haben?” 

“Nein”, sagte sie nachdrücklich und fügte hinzu: 
“Sie hat so gesprochen, wie wir in Lourdes.” 


Ein anderes Mal, als wir über die Geheimnisse 
sprachen, die die Gottesmutter Bernadette anver¬ 
traut hatte, fragte ich sie: 

“Bist du wirklich ganz sicher, daß nur du diese 
Geheimnisse kennen darfst? Wir sind der Gottes¬ 
mutter eben so nahe wie du, und nur du allein 
willst sie verstanden haben?” 

“O ich bin ganz sicher, daß ich allein sie gehört 
habe. Das alles ist ja nicht so gewesen, wie wir 
jetzt miteinander sprechen.” 

“Was willst du damit sagen?” 

“Als die Gottesmutter mir diese Geheimnisse an¬ 
vertraute, sprach sie hier (und damit zeigte sie mit 
dem Finger auf ihr Herz) und nicht durch die 
Ohren.” 

“Das verstehe ich nicht.” 

“Ich weiß nicht, wie ich mich verständlich ma¬ 
chen soll. Schauen Sie, für alle, die um mich her¬ 
umstanden, war es, als wenn eine Person hundert 
Schritte von uns entfernt wäre: diese Person würde 
wohl wahmehmen, daß wir sprechen, aber sie könnte 
nicht verstehen, was wir sagten.” 

“Das ist ja sinnloses Zeug, was du da redest.” 

Still lächelte Bernadette vor sich hin ohne ein 
weiteres Wort zu sagen. 

Eines Tages wollte ein Missionar, Pater Viignes, 
erfahren, wie Bernadette über das Versprechen der 
Gottesmutter denke, sie glücklich zu machen. Er 
stellte ihr die Frage: 

“Da die Gottesmutter dir doch versprochen hat, 
dich in der Ewigkeit glücklich zu machen, brauchst 
du dich wohl in keiner Weise mehr zu sorgen, und 
du kannst dich auf dieses Versprechen berufen.” 

“Oh nein, Herr Pater, was glauben Sie wohl? 
Geben Sie acht: ich werde nur dann glücklich, wenn 
ich meinen geraden Weg gehe.” 

Als wir eines Tages mit ihr über die Erscheinung 
vom 18. Februar sprachen, sagte sie: 

“Die Dame bat mich, vierzehn Tage lang zur 
Grotte zu kommen . . .” 

Ich unterbrach sie: 

“Wiederhole uns doch einmal die Worte, die die 
Dame gesagt hat.” 

“Die Dame sagte mir: ‘Wollen Sie die Güte ha¬ 
ben . . .’ ” Ganz verstört unterbrach sich Bernadette 
und fügte mit gesenktem Kopf hinzu: 

“Die allerseligste Jungfrau hat ‘Sie’ zu mir ge¬ 
sagt.” 

Als die behördlichen Schikanen ihren Höhepunkt 
erreichten, fand ich eines Tages bei meiner Heim¬ 
kehr meine Schwester im Gespräch mit Bernadette. 
Ich frage sie: 

“Hast du schon davon gehört. Es scheint, daß 
man jetzt deinem ganzen Betrug auf die Spur ge¬ 
kommen ist und vorhat, dich ins Gefängnis zu brin¬ 
gen. Man sagt es wäre möglich, daß man auch mich 
noch hole, weil ich auf deiner Seite stehe?” 

Bernadette hatte sofort erfaßt, daß ich Spaß 
machte und sagte: 

“Das wäre fein für mich . . . Erstens würde ich 
dann meine Eltern kein Geld mehr kosten. Und 
dann wären Sie ja auch da und könnten mich Le- 
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sen und Schreiben und den Katechismus lehren, 
wie jetzt im Hospiz die Schwestern.” 

“Sag mal, Bernadette”, fragte meine Schwester 
das Kind bei einer anderen Gelegenheit, “hat die 
Gottesmutter nur auf dich geschaut, als wir an der 
Grotte waren?” 

“Nein, sie blickte liebevoll auf alle. Manchmal 
schien es, als schaue sie einen nach dem andern an. 
Ihr Blick ruhte auf ihnen, als sei sie guten Freun¬ 
den begegnet.” 

Als die Untersuchungskommission in Lourdes 
weilte, stellte der Präsident die Frage an Bernadette: 

“Soeben erzählten Sie uns, Sie hätten bei der 
Entdeckung einen Grashalm gegessen. Weshalb ta¬ 
ten Sie das?” 

‘Ich weiß es nicht. Die Dame hat mich dazu ge¬ 
drängt und es mir zu verstehen gegeben.” 

“Aber mein Kind, nur die Tiere fressen rohes 
Gras.” 

“Oh, Herr Pfarrer, Sie irren sich aber. Wir essen 
doch auch grünen Salat.” Und lächelnd fügte sie 
bei: “Aber wir tun etwas Öl und Essig dazu.” 

So könnte ich noch eine ganze Reihe von Einzel¬ 
heiten aufzählen, aber das würde zu weit führen. 

45. 

Wer nach Lourdes kam, 

wollte Bernadette Soubirous sehen und sprechen. 
Die Familie Soubirous wurde immer mehr von Be¬ 
suchern belästigt. Fanden diese das Mädchen nicht 
zu Hause, dann begaben sie sich zum Hospiz, weil 
sie glaubten, sie dort in der Schule anzutreffen. 

Was Bernadette und ihre Eltern in den ersten drei 
bis vier Jahren nach den Erscheinungen zu erdul¬ 
den hatten, war nicht leicht. Zehn-, ja zwanzigmal 
am Tage mußte die Begnadete den Besuchern über 
ihre Erscheinungen berichten. Darüber hinaus trat 
man mit allen möglichen Anliegen an Bernadette 
heran. 

Bei der Notlage der Familie Soubirous, die nie¬ 
manden verborgen bleiben konnte, wollten die Be¬ 
sucher sich beim Weggehen vielfach mildtätig er¬ 
weisen und Bernadette Geld geben, aber sie nahm 
nichts an. 

Wir selbst wurden eines Tages Zeuge eines sol¬ 
chen Versuchs. Eine vornehme Dame kam in unser 
Haus, weil sie gehört hatte, Bernadette sei bei mei¬ 
ner Schwester und mir. Wir hießen sie eintreten 
und sich mit der Begnadeten eine ganze Stunde lang 
über die Erscheinungen der Gottesmutter unterhal¬ 
ten. Als sie von Bernadette Abschied nahm, um¬ 
armte sie diese und steckte unauffällig eine Geld¬ 
rolle in ihre Schürzentasche. Bernadette war ent¬ 
setzt, ließ die Rolle zur Erde fallen, hob sie aber 
verwirrt auf und gab der Dame das Geld zurück. 
Kein Zureden konnte sie bewegen, die Geldmünzen 
anzunehmen. 

Einige Tage später ereignete sich im Pfarrhause 
von Lourdes folgendes: Der Bischof von Sodssons 
war auf der Durchreise und wollte sich persönlich 
über die Erscheinungen in Lourdes unterrichten. Er 
sprach mit Bernadette. Der Bischof war sehr be¬ 
eindruckt von der Begnadeten. Als sich das Mäd¬ 


chen verabschiedete, wollte er ihm einen kostboren 
Rosenkranz überreichen. 

“Oh, Monseigneur”, rief Bernadette aus, “der ist 
viel zu schön. Den kann ich nicht annehmen. Ich 
danke Ihnen.” 

“Bedenke, mein Kind”, sagte der Bischof mit 
größtem Wohlwollen, “mein Geschenk ist nicht ganz 
so uneigennützig wie du meinst: indem ich dir die¬ 
sen Rosenkranz überreichte, hatte ich die Absicht, 
dich um den deinen zu bitten.” 

“Oh, das geht nicht”, erklärte Bernadette. Und 
schon überreichte sie dem Bischof ihren eigenen 
Rosenkranz, war aber selbst unter keinen Umständen 
zu bewegen, den des Bischofs anzunehmen. 

Auch die Eltern Soubirous lehnten es entschie¬ 
den ab, von wohltätigen Menschen etwas anzuneh¬ 
men. Immer wieder kam es vor, daß man versuchte, 
dem Vater oder der Mutter Geld in die Hand zu 
drücken, nachdem Bernadette sich geweigert hatte, 
es anzunehmen. Selbst an den Tagen, da sie ihrer 
Arbeit nicht nachgehen konnten, weil sich dauernd 
Besucher einstellten, die ihre Tochter sehen wollten 
und große Not in der Familie herrschte, lehnten 
die Eltern es ab, auch nur das Geringste anzuneh¬ 
men. Noch nicht einmal Geld, das wohltätige Seelen 
verschwiegen auf eine Komode des Hauses nieder¬ 
legen wollten, behielten sie. 

Am 8. Dezember 1868 starb Frau Soubirous. Ber¬ 
nadette war darüber getröstet, daß ihre Mutter am 
Feste der Unbefleckten Empfängnis sterben durfte 
und sah darin eine Fügung Gottes. Vater Soubirous 
aber war durch diesen Todesfall so niedergeschla¬ 
gen, daß er tagelang wie von Sinnen umherging, bis 
er sich wieder aufraffte und erneut fleißig arbeitete. 

Pfarrer Peyramale litt mit unter der Not der 
Familie Soubirous und wußte nicht, wie er dieser 
wirksam helfen konnte. Er war daher glücklich, als 
er eines Tages erfuhr, daß die Mühle Lacade im 
Lapacaviertel von Lourdes zu verkaufen sei. Darin 
erblickte er einen Wink des Himmels. Der Pfarrer 
unternahm sofort die nötigen Schritte, um Vater 
Soubirous dafür zu interessieren. Dieser lehnte aber 
mit der Begründung ab, er könnte die Pacht nicht 
bezahlen. Das hinderte Pfarrer Peyramale nicht, 
weiterzugehen: mit dem Superior der Grotte, P. 
Sempe, fuhr er zum Bischof von Tarbes, um diesem 
das Anliegen vorzutragen. Bischof Laurence war 
die Not der Familie Soubirous seit langem bekannt. 
Er gab Anweisung, die Mühle auf seine eigenen Ko¬ 
sten zu kaufen. Der Kaufvertrag wurde am 29. Au¬ 
gust 1867 vor dem Notar Deleas geschlossen und 
Vater Soubirous zum Eigentümer erklärt. Von die¬ 
sem Tage an war die Familie aus ihrer größten Not 
heraus. 

In Lourdes freute sich alles über die väterliche 
Besorgnis des Pfarrers Peyramale. Man war glück¬ 
lich, daß lauf diese Weise eine Lösung für die Fa¬ 
milie Soubirous gefunden worden war. 

46. 

Als Mutter Soubirous starb, 
hatte Bernadette schon vier Monate zuvor Lourdes 
verlassen und befand sich in Nevers. 
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Die Schwestern des Hospizes in Lourdes hatten 
ihre Schülerin Bernadette sehr lieb gewonnen. Sie 
mußten aber feststellen, daß das Kind immer 
schwächlicher wurde und erbaten daher die Er¬ 
laubnis ihrer Oberin, Bernadette in ihr Kloster auf¬ 
zunehmen, die sie auch erhielten. 

Die Oberin begab sich zu den Eltern Soubirous 
und bat, man möge ihnen Bernadette zur Pflege 
überlassen. Die Eltern willigten ein. 

Im Juli 1860 kam die Begnadete in das Hospiz 
der Schwestern zu Lourdes als Kranke, die der 
Wohltätigkeit anheimfiel. In Wirklichkeit wurde sie 
nicht so behandelt, sondern in einem freundlichen 
und gesunden Zimmer allein untergebracht. Ber¬ 
nadette aß mit den Kindern des Internates. 

Ihr Gesundheitszustand besserte sich nicht. Im 
Gegenteil: er verschlimmerte sich so, daß man sie 
eines Tages mit den Sterbesakramenten versehen 
mußte. Die herbeigerufenen Ärzte erklärten Berna¬ 
dette für verloren, wollten aber alles versuchen, sie 
zu retten. Als die Ärzte weggegangen waren, holte 
man Lourdeswasser und gab der Schwerkranken 
einen Löffel davon zu trinken. Unmittelbar danach 
konnte sie sprechen und war innerhalb kürzester 
Frist wieder hergestellt. Man sprach von einem Wun¬ 
der, und die Kunde davon drang auch in die Stadt. 

Die Schwestern wollten Bernadette vor der Zu¬ 
dringlichkeit der fremden Besucher bewahren. Das 
glückte aber nicht immer. Oft kam es vor, daß sich 
hochgestellte Personen einfanden, die nicht abge¬ 
wiesen werden konnten. Auch hierbei blieb Berna¬ 
dette sich immer gleich und erklärte: 

“Ich bin ein einfaches Mädchen, das sich nicht 
lange unterhalten kann. Ich habe Ihnen das gesagt, 
was sich an der Grotte vollzogen hat. Prüfen Sie 
nun selbst, was Sie davon halten.” 

Für Bernadette waren diese Besuche eine wahre 
Tortur, die sie zwar äußerlich nicht merken ließ, 
worunter sie aber um so mehr litt. Ein Beispiel da¬ 
für: Als sie eines Tages fieberkrank im Bett lag, 
kam eine Dame aus Lourdes sie besuchen. 

“Immer noch leidend?” fragte die Dame bei ih¬ 
rem Eintritt in das Zimmer. “Wie ich dich doch 
bedaure, mein Kind!” 

“Bedauern Sie mich nicht so”, antwortete Berna¬ 
dette freudig, “ich weiß zwar nicht, weshalb ich 
mit dem Fieber noch länger leben soll, aber jeden¬ 
falls ist es mir viel lieber als die Sitzungen im 
Sprechzimmer.” 

“Du mußt aber daran denken, daß du dich dabei 
einer Aufgabe zu unterziehen hast, die dir die 
liebe Gottesmutter aufgetragen hat.” 

“Oh, diese Aufgabe erfülle ich gern. Aber es gibt 
so manche, die kommen und mich anstaunen, wie 
man seltene Tiere in einem Zirkus anstarrt.” 

Inzwischen war Bernadette 18 Jahre alt geworden 
und besaß immer noch eine schwankende Gesund¬ 
heit. Sie war wohl etwas gewachsen, hatte inzwi¬ 
schen auch lesen und schreiben gelernt. Sie war 
glücklich und zeigte sich keineswegs um ihre Zu¬ 
kunft besorgt. 

Im Jahre 1863 kam der Bisohof von Nevers, der 
gleichzeitig auch Generalsuperior der Barmherzigen 


Schwestern von Nevers war. Nachdem er die Schwe¬ 
stern begrüßt hatte, erbat er sich Auskunft über 
Bernadette. Wenige Minuten später, als er durch 
das Haus geführt wurde, sah er Bernadette beim 
Gemüseputzen. Er war sehr beeindruckt von dem 
Mädchen und widmete ihm einige wohlwollende 
Worte. 

Am Abend rief der Bischof Bernadette” zu sich 
und ließ sich von ihr über die Erscheinungen be¬ 
richten. Er war davon so gerührt, daß er das Mäd¬ 
chen, um dessen Zukunft er sich sorgte, unterbrach 
und die Frage stellte: 

“Ja meine Tochter, Ihnen sind große Gnaden 
durch die Gottesmutter zuteil geworden. Was glau¬ 
ben Sie nun aus Dankbarkeit dafür tun zu müssen.” 

“Monseigneur, niemals habe ich mir über etwas 
anders Gedanken gemacht, als über das, was ich 
hier tue. Das heißt: ich bete und arbeite mit den 
lieben Schwestern.” 

“Aber bedenken Sie, mein Kind, daß das nur ein 
vorübergehender Zustand ist. Die Schwestern kön¬ 
nen Sie nicht für immer behalten.” 

“Wenn ich aber als Dienstmädchen bei ihnen 
bleiben möchte?” 

“Das geht nicht. Sie können nur Schwestern im 
Hause behalten, die durch Gelübde gebunden sind.” 

Bernadette senkte den Blick. 

Schauen Sie, mein Kind, so fuhr der Bischof 
fort, “ist Ihnen noch niemals der Gedanke gekom¬ 
men, in das Kloster der guten Schwestern einzu¬ 
treten, die Sie pflegen?” 

“ Nein, Monseigneur, wenn mir der Gedanke ge¬ 
kommen wäre, hätte ich mir sagen müssen, dai 
sei unmöglich.” 

“Weshalb denn?” 

“Weil ich zu unwissend bin und kein Vermögen 
habe.” 

“Im allgemeinen stimmt es schon, daß wir eine 
Mitgift und eine gewisse Bildung verlangen, aber 
wenn ein wirklicher Ordensberuf vorliegt, dann 
kann man davon abstehen.” 

“Ich glaube, Monseigneur, ich habe das begriffen. 
Ich danke Ihnen. Aber bevor ich mich entscheiden 
kann, muß ich lange darüber nachdenken.” 

“Gott bewahre mich, bei Ihnen einen voreiligen 
Entschluß zu bewirken. Was ich Ihnen sagen wollte, 
war, zu überlegen, was die Gottesmutter von Ihnen 
erwartet. Beten Sie eifrig zu ihr. Wenn Sie sich zu 
einem wahren Opferleben im Kloster angetrieben 
fühlen, dann schreiben Sie mir. Ich werde vor Gott 
erwägen, was zu tun ist.” 

Bernadette ging weiter ihren alltäglichen Weg. 
Nach einem Jahr erbat sich die Begnadete eine 
persönliche Unterredung mit der Hausoberin. In 
ernstem Ton erklärte sie: 

“Meine Mutter, ich habe lange vor Gott und der 
allerseligsten Jungfrau über das nachgedacht, was 
der Hochwürdigste Herr Bischof mir gesagt hat. 
Heute ist mein Entschluß gefaßt. Schreiben Sie an 
Monseigneur, daß ich als Ordensfrau unter seiner 
Leitung leben und sterben will.” 

Mit Tränen in den Augen rief die Oberin aus: 
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“Gesegnet sei dieser Tag. Seit langem bete ich 
mit dir und erwartete sehnlichst diese glückliche 
Stunde. Ja, wir freuen uns, dich als eine der unsri- 
gen betrachten zu dürfen. Übrigens: gehörst du denn 
nicht schon ohnehin zu uns?” 

Bereits wenige Tage später war alles geregelt. 
Dem Eintritt stand kein Hindernis mehr im Wege. 

Aber es sollte anders kommen: immer wieder 
stellten sich Krankheiten ein, so daß sie erst 1866 
ins Noviziat in Nevers eintreten konnte. Der Ab¬ 
schied von der Grotte, den Eltern und den Ge¬ 
schwistern fiel Bernadette schwer. Als sie das letzte 
Mal mit zwei Schwestern an die Grotte ging, 
brach sie in Tränen aus und rief: 

“O meine Mutter, meine Mutter, wie kann ich 
dich verlassen?” 

Sie war so ergriffen, daß sie nicht mehr beten 
konnte. Beim Abschied ging sie zum Felsen und 
küßte ihn. Dann kehrte sie auf ihren Platz zurück 
und schaute zur Grotte empor, als habe sie ihre 
himmlische Mutter vor sich. Aber diese war nicht 
zu sehen. In Strömen rannen die Tränen über ihre 
Wangen. 

Die Schwestern wollten Bernadette nicht länger 
an der Grotte lassen, traten zu ihr und sagten, es 
sei Zeit, nach Hause zurückzukehren. 

“O haben Sie Mitleid”, rief sie aus. “Es ist ja 
zum letzten Mal. Ich bitte Sie, meine Schwestern, 
gewähren Sie mir noch einen Augenblick.” 

Das geschah. Nach einiger Zeit machten sie sich 
dann mit Bernadette auf den Heimweg. Sie wischte 
sich die Tränen aus den Augen, warf noch einen 
letzten Blick auf die Grotte und ging eiligen Schrit¬ 
tes mit den Schwestern ins Kloster zurück. 

Bernadette gestand, wie unsagbar schwer ihr der 
endgültige Abschied von der Grotte fiel: “ Die 
Grotte war mein Himmel auf dieser Welt”, sagte sie. 

Am folgenden Morgen verabschiedete sie sich von 
ihren Eltern. Als sie die Mutter ein letztes Mal um¬ 
armte, fiel sie in Ohnmacht, kam aber bald wieder 
zu sich. In der zärtlichsten Weise nahm sie dann 
von Vater und Mutter und Geschwistern Abschied. 

“Gott befahlen, Gott befohlen!” rief sie wiederholt 
beim verlassen des elterlichen Hauses. 

Nun ist Bernadette in Nevers, 
weit weg von ihrer geliebten Grotte von Massabielle. 
Zwei Schwestern begleiteten die Begnadete ins Mut¬ 
terhaus der Barmherzigen Schwestern. Als man 
Bernadette ins Zimmer der Superiorin geleitet hat¬ 
te, fragte diese: 

“Sind sie die Postulantin, die man von Lourdes 
hierhergebracht hat?” 

“Ja, Frau Oberin.” 

“Wie heißen Sie?” 

“Bernadette Soubirous.” 

“Was haben Sie denn gelernt?” 

“Nicht viel, Frau Oberin.” 

“Was glauben Sie, was wir mit Ihnen anfangen 
können?” 

Bernadette schwieg. 

“Wer hat Ihnen denn unsere Genossenschaft em¬ 


pfohlen?” 

“Der Hochwürdigste Herr Bischof von Nevers.” 

“So, so! dieser heilige Mann handelt immer in 
ähnlicher Weise . . . Kommen Sie, meine Tochter, 
und essen Sie mit den Sahwestem aus Lourdes zu 
Nacht. Morgen werden wiir dann in die Küche ge¬ 
hen, wenn Sie sich nicht zu müde fühlen, und dort 
helfen Sie der Schwester spülen.” 

Die Mutter Superiorin glaubte, Bernadette so auf 
ihre Demut prüfen zu müssen, hatte sich aber ge¬ 
irrt. Alles, was ihr aufgetragen wurde, verrichtete 
sie in größter Einfalt und Bescheidenheit. 

Bei ihrem Eintritt erhielt Bernadette den Ordens¬ 
namen Maria Bemarda. 

Der Aufenthalt in Nevers schien sich gut auf den 
Gesundheitszustand der Novizin auszuwirken. Ihre 
glückliche Charakterveranlagung trug nicht wenig 
dazu bei, diaß sie sich rasch in das Klosterleben 
hineinfand. 

Aber die Gesundheit hielt nicht lange stand. Eines 
Abends beim Verlassen des Refektoriums erbrach 
sie so viel Blut, daß man um ihr Leben fürchtete. 
Der in Edle herbeigerufene Arzt gab sie auf. Er ver¬ 
suchte mehrere Mittel, aber alles blieb wirkungslos. 

Die Generaloberdn benachrichtigte zu später 
Abendstunde den Bischof von Nevers. Er eilte so¬ 
fort an das Krankenlager. Da sie durch das Erbre¬ 
chen die hl. Hostie nicht empfangen konnte, erteilte 
er Bernadette die letzte Ölung. Mit Tränen in den 
Augen verließ er die Sterbenskranke. 

Die Generaloberin begleitete den Bischof zum 
Ausgang und drückte ihr Bedauern aus, daß Berna¬ 
dette nun wohl sterben werde, ohne daß sie den Or¬ 
denssohleier erhalten und die Gelübde abgelegt habe. 

“Was soll sie denn daran hindern?” sagte der 
Bischof. “Gönnen wir doch diesem begnadeten Kind 
Mariens diese letzte Gunsterweisung.” 

Damit drehte der Bischof sich um und ging erneut 
in das Krankenzimmer: 

“Schwester Maria Bemarda”, flüstete er der 
Sohwerkranken ins Ohr, “Unsere Liebe Frau von 
Lourdes ist noch nicht zufrieden. Sie möchte, daß 
Sie mit dem Profeßschleier im Himmel ankommen. 
Sammeln Sie sich von ganzem Herzen und bereiten 
Sie sich vor, die Gelübde abzulegen. Wenn Sie mich 
verstehen können, dann machen Sie mir ein Zeichen.” 

In diesem Augenblick richtete Bernadette einen 
dankerfüllten Blick zum Himmel. Dann sprach der 
Bischof die üblichen Gebete und forderte die Novi¬ 
zin in feierlichem Ton auf, ihm die Worte naohzu- 
sprechen oder sie wenigstens im Herzen zu erwägen, 
die er ihr vorsage. Die Kranke, die nicht sprechen 
konnte, nickte mit dem Kopfe. 

Nachdem diese Zeremonie zu Ende war, fiel sie in 
ein Koma, von dem man annahm, es sei der Beginn 
der Agonie. Während alle Schwestern um ihr Bett 
knieten, verfiel sie in einen stärkenden Schlaf. Ihr 
Atem wurde regelmäßiger, nach einigen Stunden 
wachte sie lächelnd auf und begann zu sprechen. 
Man gab ihr zu essen, und nach zwei oder drei 
Tagen war sie auf dem Weg der Besserung. 

Aber wie es nun einmal das Los der Auserwähl- 
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ten ist: eine Prüfling löste die andere ab. 

Die schweren Heimsuchungen schwächten die No¬ 
vizin sehr. Sie mußte einige Zeit von allen Ordens- 
verpflichtunigen befreit werden. 

Anschließend aber hieß es für sie, wieder in das 
Noviziat zurückkehren. Ihre Gelübde erneuerte sie 
in Gegenwart des Bischofs von Nevers am 30. 
Oktober 1867. 

Wenige Tage später vertauschte sie den Dienst 
in der Spülküohe mit dem Krankenhospiz. 

Der Arzt machte die Oberin darauf aufmerksam, 
Bernadette gehöre eher selbst ins Bett, als daß sie 
den Kranken diene. Die Oberin war vernünftig ge¬ 
nug das zu verstehen und übertrug der Schwester 
das Amt einer Sakristanin in der Schwestemikom- 
fnunität. 

Was Bernadette hier an Geschicklichkeit und Ge¬ 
schmack entwickelte, hätte man niemals bei ihr 
vermutet. Noch heute werden Stickereien von ihr 
aufbewahrt, die beweisen, was sie geleistet hat. 

Bernadette hat zeitlebens viel gelitten. Aber als 
es ihrem Lebensende zuging, verschlimmerten sich 
ihre Leiden. 

Tief traf sie die bittere Nachricht, daß ihr Vater 
am 4. März 1871 (dem 13. Jahrestag der Erschei¬ 
nung vom 4. 3. 1858) eines heiligmäßigen Todes 
gestorben sei. 

In den letzten Jahren kam zu all den körperli¬ 
chen Leiden auch noch die seelische Finsternis. 
Nur Gott weiß, was sie dabei gelitten hat. 

Am Mittwoch, dem 16. April 1879, saß Schwester 
Maria Bemarda in einem Lehnstuhl, betete und er¬ 
wartete den Tod. Gegen 13 Uhr ließ sie ihren 
Beichtvater rufen und wollte noch einmal das Sa¬ 
krament der Buße empfangen. 

Eine Schwester sagte zu der Sterbenden: 

“Sie leiden wohl viel?” 


“Das alles ist wertvoll für den Himmel”, gab 
sie zur Antwort. 

“Ich werde die Unbefleckte Empfängnis bitten, 
Sie zu trösten.” 

“Nein”, erwiderte die Sterbende, “nicht um mich 
zu trösten, sondern um mir Kraft und Geduld zu 
verleihen.” 

Das Ende nahte: Bernadette lag friedlich da. Die 
Sterbende verneigte sich mit den Schwestern im 
Gebet, und ihre fast erloschene Stimme war immer 
wieder zu hören. Dann wiederholte sie leise den 
zweiten Teü des “Gegrüßet seist du, Maria”. Beim 
dritten Mal konnte sie nicht mehr weiter. 

Als die anwesenden Schwestern feststellten, daß 
sie starb, beteten sie: “Jesus, Maria, Joseph, steht 
ihr bei im letzten Kampfe!” 

Bernadette neigte ihr Haupt und starb. 

Es war 15 Uhr, jene Zeit, da Jesus am Kreuze 
starb. 

Das war am Mittwoch in der Osterwoche. Genau 
21 Jahre vorher hatten ihre Finger im Laufe der 
Erscheinung die brennende Kerze berührt, ohne 
sich daran zu verletzen. 

Die Beerdigung Bernadettes fand am 19. April 
1879 mit großer Feierlichkeit im Beisein des neuen 
Diözesanbischofs statt. Der Leichnam wurde in einer 
Kapelle zu Ehren des hl. Joseph beigesetzt. Inmit¬ 
ten eines großen Gartens, der an das Mutterhaus 
St. Gildard angrenzt. 

* 

Bernadette ruht im Frieden der Ewigkeit. Möge 
sie beim lieben Gott ihres alten Freundes aus Lour- 
des gedenken und ihm durch ihre Fürbitte die Gnade 
erflehen, mit eigenen Augen einstens im Himmel 
die Unbefleckte Empfängnis zu sehen, die anzurufen 
sie in kindlichem Vertrauen nie müde wurde seit 
dem Tage, da er an der Grotte von Massabielle 
neben ihr kniete. Ende. 


Unsere Erzählung “Bernadette” ist zuende. Mit der nächsten Nummer 
beginnen wir mit einem höchst interessanten Roman aus dem Lehen der 
großen deutschen Heiligen, der hl. Hildegard. “Das lebendige Licht” 
hat der bekannte Schriftsteller Wilhelm Hünermann seine Erzählung 
aus großer, christlich deutscher Vergangenheit betitelt. Wir sind über¬ 
zeugt, daß unsere Leser mit Spannung auf die einzelnen Fortsetzungen 
warten werden. Es tut gut, in unserer unruhigen Zeit still lesend Rück¬ 
blick in die Welt unserer Vorväter zu halten. 


ADVENT 


In meines Lebens tiefer, heißer Not 
will ich nach Dir, o Gott, die Arme breiten. 
Und Deinem Lichte still entgegenschreiten 
durch dunkler Nächte Schicksal, Qual und Tod. 


Sieh da mein Herz — ich halt es Dir bereit —, 
den letzten Tropfen goß ich aus der Schale. 
Nun füll sie neu mit Deiner Gnaden Strahle 
und lehr mich lächelnd schreiten durch die Zeit. 


So harr ich Deiner Ankunft, Herr, mein Gott, 
wie sehnend einst Dein Volk Dich rief vor Zeiten. 
Ich harre Dein, bis Du mir wirst bereiten 
des neuen Tages leuchtend Morgenrot. 


Mathilde Panzer 
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Erlösung sucht. Drei Kerzen in der dritten Wo¬ 
che: Christus kommt, der Mensch sucht Ihn, und 
die Welt, unsere Mitmenschen brauchen Ihn. 
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Bisher eingenommen: $1,746.50 

Miss Pauline Bretell, Regina,Sask. 2.50 

Mrs. R. Ehman, Regina, Sask. 5.00 

Miss K. Ehman, Regina, Eask. 35.00 

Mrs. P. Molisky, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. N. Leitner, Regina, Sask. 1,00 

Mr. & Mrs. A. Braun, Regina, Sask. 1.00 

Miss O. Vollhoffer, Regina, Sask. 2.00 

Dr. & Mrs. J. Riffel, Regina, Sask. 20.00 

Mrs. B. Klein, Regina, Sask. 1.00 

Mrs. G. Preikschat, Regina, Sask. K 2.00 
Mr. & Mrs. H. Roth, Regina, Sask. 1.00 

Mr. Paul Metz, Regina, Sask. 1.00 

Mr. J. Resch, Regina, Sask. 1.00 

Mr. L. Leir, Regina, Sask. 1.00 

Mr. J. Tian, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. J. Thomas, Regina, Sask. 1.00 
Mr. Adolph Maier, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. F. Straub, Regina, Sask. 1.00 

Miss Bertha Schneider, Regina, Sask. 1.00 

Miss G. Schultz,Regina, Sask. 1.00 

Mr. F. Obrigewitsch, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. M. Fix, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. V. Mildenberger, Regina, 1.00 

Mr. Adam Novak, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. P. Schmidt, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. L. Gottselig, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. P. Folk, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. A. Schneider, Regina, Sask. 1.00 
Mr. Simon Schneider, Regina, Sask. 1.00 

Miss Ann Schnurr, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. A. Baumgartner, Regina, 1.00 
Mr. & Mrs. T. Terhorst, Regina, Sask. 1.00 
Mr. & Mrs. J. Klepsch, Regina, Sask. 1.00 

Miss Theres Grad, Rggina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. A. Wagman, Regina, Sask. 1.00 

Mr. & Mrs. A. Maier, Regina, Sask. 1.00 

Mrs. J. Holt, Regina, Sask. 1.00 

Mrs. W. Kuntz, Regina, Sask. 1.00 

St. Mary s C.W.L. Social casual revenue 10.25 

$1,855.25 
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THE MARIAN PRESS 


BattleFord, Sask., Canada 


WE CALI. AND DELIVER 


CAPITAL DRY CLEANERS 

1858 Broad Street PHONE 5552 Regina, Sask. 

CLEANING — PRESSING — KEPAIRING 

Alterations of all kinds — Suits Sponged and Pressed 
Counlry Orders are given Special Attention. 


FUHRMANN & COMPANY 

MEATS AND SAUSAGES 

PHONE 7615 REGINA, SASK. 

We buy dressed and live Cattle, Hogs and Fowl 
at the highest market prices. 

Corner lOth Ave. and St. John St. 


Noonan, Embury, Heald 
and Molisky 

Barristers. Solicitors and 
Notaries 

401 Kerr Bik. Phone <105 


















